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Die bedeutungsgeschicbtlichen und bedeutungsgesetzlichen 
Forschungen, insbesondere auf dem Gebiete der griechischen 
Sprache, denen ich mich seit Jahren mit Interesse zugewandt, 
hatten mich bald zu der Einsicht geführt, dafs erst die voll- 
ständige Durchführung der Bedeutungslehre einer Sprache ein 
gewichtiges Ergebnis von wahrem wissenschaftlichem Werte 
sei. In der Überzeugung, dafs die Lösung einer solchen Auf- 
gabe die Kräfte Eines oder Einzelner bei weitem übersteige, 
vielmehr das Werk einer ganzen Generation sei, hielt ich 
es für zweckentsprechender, die Einzelforschungen zu unter- 
brechen und einen kürzeren und im Falle des Gelingens ge- 
wisseren Weg zum Ziele einzuschlagen: nämlich die auf 
Grund der Kritik der früheren bedeutungsgeschichtlichen 
LeistuDgen, auf Grund der Ideen berufener Sprachforscher und 
eigener Studien gewonnenen Gesichtspunkte der Öffentlichkeit 
zu übergeben; die Wichtigkeit gerade einer griechischen Be- 
deutungslehre für Philologie, Sprach wissen schaft und Psycho- 
logie — Begriff, Methode und Hilfsquellen derselben darzulegen, 
um anderweitig für die Sache zu interessieren und zur Teil- 
nahme an der Forschung anzuregen. Es schien mir rat- 
sam, schon jetzt mit dem Problem hervorzutreten, da bei der 
zunehmenden Gleichgültigkeit gegen die alt-klassische For- 
schung und bei dem unberechenbaren Wandel und Wechsel, 
welchem das wissenschaftliche Leben ebenso wie das prak- 
tische unterworfen ist, nicht ohne Gefahr die Aufgabe, welche 
die Gegenwart noch gewifs zu lösen vermag, der ungewissen 
Zukunft überlassen werden kann. — 

Es mag nicht unerwähnt bleiben, dafs ich zu der in jüngster 
Zeit lebhafter erörterten Fremdwörterfrage Stellung zu nehmen 
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mich veranlafst gefühlt habe. Eine vom fremdwortlichen Un- 
kraut gereinigte Muttersprache ist ein hohes erstrebenswertes 
Ziel. Freilich erreichen wir dasselbe nicht durch noch so 
weise Theorieen, sondern allein durch Beispiele. Ein jeder, 
welcher durch Rede oder Schrift auf Schichten des Volkes 
einzuwirken berufen ist, müfste es für seine Pflicht halten, 
sich einer möglichst reinen, von Fremdbildungen freien Sprache 
zu bedienen. Wenn Zeitung und Wissenschaft, diese beiden 
grofsen Kanäle, durch welche die Flut der barbarischen Aus- 
drücke in das Volk strömt, sich grundsätzlich der unnötigen 
Fremdwörter enthielten; wenn Journalisten und Gelehrte erst 
nach einem deutschen Ausdruck suchen wollten, ehe sie zu dem 
bequemen Fremdwort greifen, dann möchten dem wuchernden 
Übel die hauptsächlichsten Quellen verstopft werden, und es wohl 
in nicht langer Zeit um die Reinheit unserer Sprache besser be- 
stellt sein. Wie glücklich hat die Post- und neuerdings, ihrem 
Beispiele folgend, auch die Militärverwaltung den alten Wust der 
fremdwortlichen Erbschaft aus ihrer Fachsprache ausgestofsen. 
Ein solches Vorgehen rechtfertigt durchaus der gegenwärtige 
Entwicklungsstand unserer Sprache, welche zu dank der letzten 
sprachschöpferischen und sprachbildenden Blütezeit der deut- 
schen Litteratur, deren reiche Früchte wir zu ernten in der 
glücklichen Lage sind, an Beweglichkeit, Reichhaltigkeit und 
Bildsamkeit so gewaltig zugenommen hat. Allerdings würde 
auch heute derjenige, welcher allzu kühn die Wurf schaufei 
schwingen wollte, sich die ironische Zurechtweisung, welche 
das folgende Göthe-Schillersche Xenion enthält, gefallen lassen 
müssen : 

Sinnreich bist du, die Sprache von fremden Wörtern zu säubern; 

Nun so sage doch, Freund, wie man Pedant uns verdeutscht. 

' Im übrigen nur noch hinsichtlich der Tabelle eine kurze 
Bemerkung. Ich hoflfe, dafs die chronologisch geordnete Reihe 
der litterarischen Denkmäler, sofern diese für die Bedeutungs- 
forschung von Belang sind und ihre Entstehungszeit fest- 
steht, vollständig sei. Dagegen wird mir bei der grofsen 
Ausdehnung der philologischen Litteratur und bei dem be- 
grenzten Umfang meines Wissens unter den Ausgaben mit 
vollkommenen Wörterverzeichnissen die eine oder die andere 
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entgangen sein. Als Entschuldigung für etwaige Mängel dieser 
Art könnte wohl auch die erschwerte Benutzung der ent- 
fernten Bibliothek dienen. Durch Tycho Mommsen angeregt 
habe ich in einer besonderen Columne den Umfang der ein- 
zelnen Litteraturwerke fast durchgehend angegeben , der 
poetischen nach der Anzahl der Verse, der prosaischen nach 
der Anzahl der Seiten der Teubnerschen Textausgabe (die Seite 
hat 32 Zeilen). Wo Teubnersche Ausgaben nicht vorhanden 
waren oder mir nicht zu Gebote standen, führte ich jedoch 
jedesmal den Umfang der anderweitig herausgegebenen Schrift- 
werke auf das angenommene Normalmafs zurück. Mag ich 
hierbei auch um wenige oder mehr Seiten geirrt haben, das, 
was ich beabsichtigte, ist unbedingt erreicht: ein wahrheits- 
getreuer Eindruck von der Reichhaltigkeit und von dem Um- 
fang der Litteratur der einzelnen Jahrhunderte. 

Schliefslich ist es mir ein Bedürfnis, meinem lieben Freunde 
und Kollegen, dem Oberlehrer A. Kotowski, für die Mühe 
und Bereitwilligkeit, mit welcher er mich bei der Lesung der 
Korrekturen unterstützt hat, meinen herzlichen Dank aus- 
zusprechen. 

Gumbinnen, im März 1888. 

Max Hecht. 
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DIE 

GEIECHISCHE BEDEUTUNGSLEHRE. 

EINE AUFGABE 
DER KLASSISCHEN PHILOLOGIE. 



Hecht, griech. Bedeutungslehre. 



Die Notwendigkeit einer Bedeutungslehre ist in neuerer nie Bedeu- 
Zeit mehrfach aus sprachwissenschaftlichen wie psychologischen ein drmgeu- 
Gründen erkannt und ausgesprochen worden. Nachdem ihre demis. 
Wichtigkeit schon Keisig betont 0; der sie als einen Haupt- 
teil der Grammatik betrachtet und zwischen die Etymologie 
der Wortformen (Formlehre) und Syntax stellt, hat man sie 
später mit Recht als eine von der Grammatik unabhängige 
Lehre sprachwissenschaftlich -psychologischer Art aufgefafst. 
Wie sehr sie begehrt wird, mögen die folgenden Äufserungen 
bedeutender Sprachforscher beweisen. 

G. Curtius sagt in seinen Grundzügen zur griechischen 
Etymologie (5. A.) S. 94 f. : „Die Bedeutungslehre einer ein- 
zelnen Sprache . . . würde die Aufgabe haben zu zeigen, in 
welcher besonderen Weise sich die Bedeutungen der Wörter 
in dieser entwickelt haben ^ offenbar eine Aufgabe von dem 
höchsten Interesse, insofern ohne Zweifel in der Art, wie ein 
Volk mit dem Geistigsten in der Sprache gewuchert hat, sich 
das eigentümliche Geistesleben dieses Volkes auf eine beson-- 
ders anschauliche Weise zu erkennen geben wird"; und weiter 
unten S. 96: „Leitende Gesichtspunkte für dies geheimnisvollste 
Gebiet der Bedeutungsverschiebung sind unumgänglich not- 
wendig." 

Heyse, System der Sprachwissenschaft S. 389: „Sowie 
die Wortgestalt, so ist auch die Wortbedeutung nach ihrer 
genetischen Entwicklung zu verfolgen." 



1) Reisig, Vorlesungen über die lateinische Sprachwissenschaft, 
herausgegeben von Fr. Haase (Leipzig 1839) § 171—183. 

1* 
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Schleicher im Vorwort za einer etymologischen Arbeit von 
J. Schmidt (Weimar 1865): „In der Bedeutungslehre ist noch 
fast gar nichts von objektiv gültigen Gesetzen ermittelt, jeder 
verfahrt hier nach seinem Gutdünken." 

Lazar Geiger, der Ursprung der Sprache (Stuttgart 1869) 
Vorwort S. 9: „Ja, diejenige Seite der Sprachforschung, die 
nicht nur für philosophische Zwecke, sondern auch für die 
endgültige Entscheidung jeder tlinzelfrage vor allem in Be- 
tracht kommt, ist fast ganz noch erst zu schaffen. Es ist die 
Lehre von der Entwicklung der Bedeutungen." 

Steinthal schliefst sein Buch über den Ursprung der 
Sprache (3. Aufl. 1877) also: „Und so würde sich als Haupt- 
aufgabe der Sprachschopfung (Erkenntnis der Sprachschöpfung) 
herausstellen die Geschichte der Vorstellungen, gegründet auf 
speziellere Gesetze der Apperceptionen, oder eine Geschichte 
der Wörter, gegründet auf eine Bedeutungslehre." 

Hierauf bezieht sich M. Lazarus, das Leben der Seele 
Bd. 2 (2. Aufl. 1878) S. 12 f.: „Wenn Steinthal als die heutige 
Aufgabe der Erkenntnis der Sprachschöpfung bezeichnet: ^Die 
Geschichte der Vorstellungen, gegründet auf speziellere Ge- 
setze der Apperceptionen, oder eine Geschichte der Wörter, 
gegründet auf eine Bedeutungslehre', während er früher auch 
nur auf die Gesetze der Sprachschöpfung sein Augenmerk 
gerichtet hatte, so erkenne ich den bedeutenden Fortschritt 
gern an, welcher, als Erfolg der jüngeren Forschungen, darin 
liegt, dafs die Geschichte der Wörter nicht blofs nach ihrer 
lautlichen Form, also nach Gesetzen der Lautentfaltung, son- 
•dern auf Grund einer Bedeutungslehre, also der innern Ge- 
schichte des Wortes, betrieben werden soll. Für diese kann 
auch die ganze Paläontologie — mit ihrer Erforschung vor- 
historischer menschlicher Erzeugnisse, Werkzeuge, und der 
aus der Form dieser schliefsbaren Wirkensformen (Manipu- 
lationen) — so wesentliche und grofsartige Dienste leisten, 
dafs damit verglichen der Dienst, den sie der Geschichte der 
Sprachlautformen leisten konnte, ein verschwindend kleiner 
ist. Für jetzt aber erachte ich als den gröfsten Gewinn dieser 
neueren Betrachtungsweise, das Bedürfnis einer geschichtlichen 
Bedeutungslehre geschärft zu haben." 
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Noch im Jahre 1879 konnte G. Curtius in der Vorrede 
seines berühmten Werkes (S. 8) klagen : „Die am meisten ver- 
nachlässigte Seite der etymologischen Forschung bleibt die 
Bedeutungslehre, also gerade die Seite, welche der klassischen 
Philologie am nächsten liegt. Dem Gebrauch eines Wortes 
oder einer Wortsippe innerhalb einer einzelnen Sprache ge- 
schichtlich nachspüren oder für den Bedeutungswandel in wei- 
terem Umfange Gesichtspunkte zu gewinnen, das sind Auf- 
gaben, zu denen sich, so scheint es, die jetzige Generation 
am wenigsten hingezogen fühlt." 

Wir sehen, gefordert wird die Bedeutungslehre von ver- 
schiedenen und mafsgebenden Seiten, auch an allgemeinen 
Hinweisen auf das, was sie zu leisten habe, fehlt es nicht. 
Es dürfte denn nun wohl an der Zeit sein, die Lösung dieses 
in seinen Ergebnissen so bedeutenden, das Zusammenwirken 
vieler Kräfte erfordernden Problems ernstlich in Angriff zu 
nehmen. 

Worin besteht denn die Aufgabe der Bedeutungslehre? ga'be^m" 

was soll sie leisten? allgemeineB. 

Das Wesen derselben hat Steinthal am treffendsten 
bezeichnet, wenn er „eine Geschichte der Wörter", oder 
noch besser eine „Geschichte der Vorstellungen, gegründet 
auf speziellere Gesetze der Apperceptionen" verlangt. Denn 
ihr ist thatsächlich im allgemeinen ein doppeltes Ziel ge- 
setzt: 1) zwischen je zwei der Entwicklung nach zusammen- 
gehörenden Bedeutungen die innere Beziehung, die begriffliche 
Vermittelung festzustellen; hieraus ergiebt sich dann die eigen- 
tümliche Übergangs weise, und die in einer Reihe von Fällen 
sich gleichbleibende Art der Vermittelung ist Gesetz. So wird 
es ein Bedeutungsgesetz der Kausalität geben, wenn z. B. der 
zwischen den Bedeutungen von q)6ßos „Furcht und Flucht" be- 
stehende kausale Zusammenhang sich an mehreren Beispielen 
nachweisen läfst; 2) sie hat die Geschichte der Wörter nach 
ihrem Inhalt auf psychologischer Grundlage darzulegen und 
die Gesetzmäfsigkeit des Entwicklungsganges aufzudecken. 

An der Bedeutungslehre nehmen also Sprachwissenschaft 
und Psychologie gleichen Anteil. Insofern sie nämlich zu 
Gunsten der Lexikographie die Bedeutungen in zeitlicher Folge 



ordnet und im Interesse der Etymologie die Gesetze der Be- 
deutungsänderung aufstellt, hat sie sprachwissenschaftlichen 
Wert; soweit sie aber diese Gesetze aus der Natur des Geistes 
herleitet und eine Geschichte der Vorstellungen giebt — Be- 
deutungen sind Vorstellungen — , fällt sie in das Gebiet der 
empirischen Psychologie; und die Völkerpsychologie gewinnt 
in ihr ein wesentliches Moment zur Charakteristik des Volks- 
geistes. Denn „unter den Elementen des Volksgeistes selbst 
steht obenan die Sprache: sie ist das erste geistige Erzeugnis, 
das Erwachen des Volksgeistes"; und „sowohl im Inhalte wie 
in der Form bekundet sich die Volkseigentumlichkeit".^) 

Wir begrenzen also vorläufig und in grofsen Zügen den 
Begriff und das Ziel des Problems folgendermafsen : die Be- 
deutungslehre ist ein auf psychologischem Grunde 
ruhender Zweig der Sprachwissenschaft mit der dop- 
pelten Aufgabe, einerseits die Gesetze des Über- 
ganges darzulegen, andrerseits den Entwicklungs- 
gang der einzelnen Bedeutungen durch das ganze 
Zeitalter der Litteratur zu verfolgen und die in dem- 
selben obwaltende Gesetzmäfsigkeit aufzudecken. 



II. 

Wir wenden uns nunmehr den Versuchen zu, welche bis- 
her zur Begründung der Bedeutungslehre gemacht worden 
sind. Da haben wir die Leistungen zweier Sprachforscher zu 
prüfen, von denen der eine die Bedeutungslehre angebahnt, 
der andere sie geschaffen haben will. Jener ist Tobler, dieser 
Tobiers Lazar Geiger. In Toblers Abhandlung „Versuch eines 
Etymologie. Systcms dcr Etymologie. Mit besonderer Rücksicht auf Völker- 
psychologie"^) ist eins von den völkerpsychologischen Saat- 
körnern, welche Lazarus und Steinthal in ihren einleitenden 

1) Lazarus und Steinthal in den einleitenden Gedanken über 
Völkerpsychologie. (Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissen- 
schaft Bd. 1 S. 40 u. 42.) 

2) Zeitschrift für Völkerpsychologie u. Sprachwissenschaft I. (1860), 
S. 349—387. 
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Gedanken über Völkerpsychologie in reicher Fülle ausgestreut 
haben; aufgegangen. Es ist dies folgende Stelle des Pro- 
grammS; S. 42: ^^Die ursprüngliche etymologische Bedeutung 
erschöpft fast bei keinem Wort die innere Form desselben; 
oder, wie man zu sagen pflegt, fast jedes Wort hat mehrere 
Bedeutungen, welche sich aus der etymologischen entwickelt 
haben. Die Gesetze dieser Entwicklung und somit auch die 
Gesetze der Entwicklung des Wortschatzes aus der Verhältnis- 
mäfsig geringen Anzahl von Urwurzeln — denn beides hängt 
eng zusammen — sind sowohl im allgemeinen als auch mit 
Bezug auf das Charakteristische der einzelnen Völker dar- 
zulegen." 

„Hier öfl&iet sich," sagt Tobler (S. 354), „ein unermefs- 
liches Feld für Beobachtung und Folgerung; hierfür möchten 
wir eben schematische Grundzüge versuchen." Eine selbstän- 
dige etymologische Wissenschaft als „förmliches Glied der 
allgemeinen Sprachwissenschaft" steht als Ideal vor seinem 
Geiste. Ihre Aufgabe soll darin bestehen, darzulegen: 

1) Die im Ursprung der Sprache begründete innige Ver- 
wandtschaft aller Elemente des Sprachschatzes unter sich uud 
mit den entsprechenden Thätigkeiten des Geistes. (Dieser 
Gedanke ist zu allgemein gefafst und läfst darum keine ge- 
wisse Auffassung zu; als sicher aber gilt: er wurzelt in der 
obigen Forderung des Programms, die teils unrichtig, ^teils 
wohl unerfüllbar ist für alle Zeiten.) 

2) Ihre geraeinsame Fortbewegung im Flufs der Geschichte. 
Und nun fragt Tobler, bemüht, der empirischen Sprach- 
forschung den Weg zu weisen und „der Empirie womöglich 
mit gutem Beispiel voranzugehen und ihr einige nähere Winke 
für ihren künftigen Beruf zu erteilen: Welches ist die Me- 
thode dieser neuen etymologischen Wissenschaft? Wo sind 
ihre Kategorien, in die sie, wie in ein Fachwerk, das Roh- 
material der Erfahrung zur Sichtung und Läuterung einordnet?" 

Nachdem er S. 358 ff. allgemeine Gedanken über das 
Verhältnis der Bedeutung zu ihrem Gegenstande im Ursprung 
der Sprache und über Art und Eigentümlichkeit der mit den 
Wurzeln verbundenen Anschauungen ausgesprochen, geht er 
S. 362 auf das für ihn wichtigste Thema vom Begriflsüber- 
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gang und zugleich auf die Beantwortung jener Frage näher 
ein. Das hier beginnende umfangreiche Schema (S. 363 — 381), 
in welchem er von logischem Gesichtspunkte aus alle mög- 
lichen Arten der Bedeutungsänderung nach vorwiegend dicho- 
tomischer Anordnung entwickelt, und das er ein neues Ganze 
nennt, ist eine weitere Ausführung von der „Erscheinung des 
BegrifiFsüberganges" und verdient besondere Beachtung. 

Unter der Voraussetzung, dafs in der Bedeutungsänderung 
nicht mit Notwendigkeit stete Gesetzmäfsigkeit obwalte, teilt 
er dieselbe in immanente und zufällige. Unter zufälliger 
Änderung versteht Tobler S. 378 das Aufkommen der Bedeu- 
tungen auf nicht allgemein psychologischem Wege; zu der- 
selben rechnet er S. 379: l) unentstellte alte Wörter der 
eigenen Sprache, welche aber durch geschichtliche Umstände 
einen besondern Begriff oder Nebenbegrifif erhalten haben; 
2) reine Lehn- oder Fremdwörter, welche auf ihren Wan- 
derungen oft so merkwürdige Schicksale erfahren; 3) die so- 
genannten Volksetymologieen, d. h. Neubildungen von fremden 
oder alteigenen, aber verdunkelten W^örtern mit Anlehnung an 
bekannte. — Der zweite und dritte Fall betriflft wohl das Zu- 
standekommen der Bedeutungen, aber ohne Beziehung auf die 
begriflfsgeschichtliche Entwicklung; und im ersten kann der 
durch geschichtliche Umstände entstandene besondere Begriff, 
wie wir später sehen werden, nur durch die Annahme psy- 
chischer Mitwirkung erklärt werden. 

Die immanente Klasse umfafst die Veränderung, welche 
„aus einer der Sprache selbst ursprünglich innewohnenden, 
der natürlichen Ordnung der Dinge entsprechenden Anlage 
zur Entwicklung zu begreifen ist". Diese Annahme einer ur- 
sprünglichen Anlage zur Entwicklung ist indes reines Vor- 
urteil, denn danach müfsten ja Art und Umfang der Weiter- 
entwicklung aus der ursprünglichen Bedeutung wie durch eine 
prästabilierte Harmonie bedingt erscheinen. Die empirische 
Forschung lehrt vielmehr, dafs die geltenden Bedeutungen 
jedes Zeitalters unabhängig von dem etymologischen Sinn neue 
entwickeln können. 

Dieser immaterielle Wandel soll sich nach Tobler ent- 
weder stufen- oder sprungweise, d. h. ohne nachweislichen 



Übergang aus einer früheren besonderen Bedeutung in eine 
eben solche spätere vollziehen. 

Aber wie wäre denn das Aufkommen einer neuen Bedeu- 
tung auf diesem Wege denkbar? Wie kann es zugehen, dafs 
ein Wort plötzlich eine Vorstellung in sich schliefst, der jede 
Beziehung zur bisherigen Bedeutung mangelt? Entweder giebt 
es überhaupt keine sprungweise Änderung, oder, wenn es eine 
solche giebt, so ist sie nicht im Sinne Toblers zu verstehen, 
denn auch der Sprung ist eine besondere Art des Übergangs. 
Freilich kann der Fall wohl eintreten, dafs der Forscher das 
geistige Band zwischen zwei chronologisch geordneten Be- 
deutungen vermifst, wenn er nach der den eigentlichen Sprach- 
bestand in seiner vollen Entfaltung keineswegs vertretenden 
Überlieferung urteilt; dann ist nämlich das den Übergang 
motivierende Mittelglied verloren gegangen und wegen einer 
solchen Lücke in der Überlieferung der Zusammenhang der 
Reihe unterbrochen. Tobler setzt also irrtümlich die sprung- 
weise Abwandlung in die spätere Zeit der Sprache (S. 377), 
eine Erscheinung, die in Wirklichkeit niemals bestanden hat. 

Weiter teilt Tobler die stufenweise Änderung in eine 
wirkliche, d. h. den realen Gehalt der Bedeutung betreifende, 
und in eine scheinbare, „im Gegensatz zu praktischer Realität" 
aufgefafst. Diese Scheidung ist jedoch nicht aufrecht zu 
erhalten, denn eine Bedeutung ist entweder eine andere oder 
nicht, jede andere Möglichkeit ist ausgeschlossen.*) 

Dagegen erscheint die Teilung der Änderung in eine ma- 
terielle und formelle wohl begründet. Jene betrifft die „Ver- 
setzung in eine andere BegriflEssphäre, koordinierte^ höhere 
oder niedere"; diese „die Verengerung und Erweiterung inner- 
halb derselben BegriflFssphäre, Schwächung der Bedeutungs- 
kraft, Änderung der Bedeutungsweise überhaupt". Eine ma- 
terielle Abwandlung der Bedeutungen kommt zu stände 

1) durch den Übergang von einer Sphäre der Sinnenwelt 
auf die andere; 

2) durch den Übergang von der sinnlichen Welt auf die 
geistige ; 



1) Die ausführliche Erörterung über diesen Gegenstand im Exkurs. 
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3) durch einen solchen innerhalb der geistigen Sphäre, 
von einem auf ein anderes Geistige; 

4) vom Geistigen auf das Sinnliche, 
1) umfafst 3 Arten: 

a) den Übergang zwischen den fünf Sinnen nach 
ihren möglichen Kombinationen, 

b) den zwischen Sinneswahrnehmung und mecha- 
nicher Bewegung, 

c) den zwischen Sinneswahrnehmung und sinnlichem 
Lebensgefühl. 

Sonach hätte nach der vorgenommenen Abänderung das 
Toblersche System folgende Gestalt: 

Die Bedeutungsänderung kann sein: 

I. IT. 

immanent (zufallig) 

(A. stufenweise.) (B. sprungweise.) 

1) materiell. 2) formeU. 

Der Übergang findet statt: 

a) innerhalb b) von der c) innerhalb d) vom Geistigen 
der Sinnen- sinnlichen der geistigen auf das Sinnliche, 
weit. Welt auf die Sphäre, 

geistige. 

a) zwischen den ß) zwischen Sinnes- y) zwischen Sinnes- 

funf Sinnen. Wahrnehmung und me- wahrnehnung und sinn- 

chanischer Bewegung. lichem Lebensgefühl. 

Dieses mit Scharfsinn entworfene Schema hat den Zweck, 
wie Tobler S. 356 sagt, „das Rohmaterial der Erfahrung zur 
Sichtung und Läuterung in Kategorieen wie in ein Fachwerk 
einzuordnen", „der widerspenstigen Masse das Netz einer 
strengeren logischen Einteilung umzuwerfen". (S. 363.) Damit 
giebt er also doch nur die Anleitung zur geregelteren Samm- 
lung des Materials, erst zur Vorarbeit der eigentlichen Auf- 
gabe, welche selbst von diesem Schema unberührt bleibt. Es 
erregt aber Verwunderung, wenn Tobler am Schlüsse seines 
Systems sagt: „Soviel für jetzt von den Gesetzen der Be- 
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deutungsentwicklung im allgemeinen", als wenn er Gesetze des 
Bedeutungswandels behandelt hätte, während doch zweifellos 
diese psychologischen Fische dem grofsmaschigen logischen 
Netze entschlüpfen mufsten. Hieraus sowohl als aus der 
folgenden Aufserung geht hervor, dafs Tobler von den Ge- 
setzen nicht die richtige Vorstellung hat. Er sagt nämlich 
S. 381: „Wenn nun das Programm verlangt, dafs dieselben 
(nämlich die Gesetze der Bedeutungsentwicklung) auch *mit 
Beziehung auf das Charakteristische der einzelnen Völker' zu 
betrachten sind, so ist klar, dafs solches Charakteristische 
beiläufig schon bei der allgemeinen Betrachtung vorkam, 
sofern sie, im ganzen die Sprache eines Volkes zu Grunde 
legend, im einzelnen vielfach andere zu vergleichen veranlafst 
war. Es kann sich also nur darum handeln, was dort Neben- 
sache war, nunmehr zur Hauptsache zu erheben, und das ganze 
Schema für jede einzelne Sprache sorgfältig und von neuem 
durchzuarbeiten. Manche Teile werden dabei nicht stark in 
Anwendung kommen, andere dagegen in erhöhtem Mafse, und 
eben diese Ungleichheiten werden das Charakteristische ergeben." 
Tobler befindet sich offenbar in entschiedenem Widerspruch 
mit sich selbst : S. 356 ist es ihm nur um die „Methode dieser 
neuen etymologischen Wissenschaft" zu thun; am Schlüsse 
meint er „Gesetze der Bedeutungsentwicklung im allgemeinen", 
aber beiläufig auch mit Beziehung auf das Charakteristische des 
deutschen Volkes aufgestellt zu haben. So schnell ist das Ziel 
aber nicht erreicht. Tobler hat mit seinem System die Aufgabe 
ebensowenig gelöst, als eine Charakteristik schon fertig ist, 
wenn man ein die Eigenschaften logisch (etwa in intellek- 
tuelle, ethische, gemütliche u. s. w.) einteilendes Hilfsschema 
durch kurze Angaben der Charaktereigenschaften zweckent- 
sprechend ausfüllte. Wie hier die Hauptsache gerade in der 
den logisch gesammelten Stoff frei verarbeitenden, entwickeln- 
den Darstellung liegt, so kommt es dort auf die in der Be- 
deutungsentwicklung wirksamen Kräfte an, welche psycho- 
logischer Art sind. Und gerade diese unumgängliche psycho- 
logische Grundlage fehlt dem Toblerschen Versuch, den auch 
Steinthal mehr logisch (als psychologisch) gehalten nennt 
(Zeitschrift für Völkerpsychologie I, 428). Die wahren Ge- 
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setze liegen in Toblers Schema verborgen, aber das gesetzlich 
Zusammengehörige ist ^ schematisch getrennt, wie das Ver- 
schiedenartige neben einander steht. ^) 

Es bleibt also nur die Frage, ob das Schema zur Vor- 
arbeit, d. h. zu einer reichhaltigen Sammlung von Wörtern mit 
ihren verschiedenen Bedeutungen praktisch ist. Allein es ist 
auch nach dieser Richtung nicht geeignet, weil die zeitliche 
Reihe der Bedeutungen, auf welche es gerade ankommt, durch 
die Natur eines nach logischen Gesichtspunkten eingeteilten 
Systems ausgeschlossen ist. Darum darf man es nicht be- 
• klagen, dafs, obwohl mehr als ein Vierteljahrhundert seitdem 
' verstrichen, niemand sich angeregt gefühlt hat, nach Toblers 
Wegweisung die Arbeit für andere Sprachen zu unternehmen. 
Ein vorgefafstes logisches Schema könnte des Forschers Blick 
beirren, der unbefangen in den freien Gang der Sprache 
schauen und durch vorurteilsloses Vertiefen in denselben das 
stille Schaffen des Volksgeistes belauschen und ihm nach- 
schaffen soll. Dazu mufs er den toten Stoff der Sprachüber- 
lieferung in seinem Geiste vieder lebendig machen, denn nur so 
kann der Wechsel und Wandel der Bedeutungen begriffen werden. 
Schliefslich erfordert es die Billigkeit hervorzuheben, dafs 
die Abhandlung Toblers, wenn sie auch, wie ich nachgewiesen 
zu haben glaube, ihren Hauptzweck, die richtige Methode der 
Bedeutungslehre aufzustellen, verfehlt, immer noch durch die 
Gründlichkeit der Forschung und durch die reiche Sammlung 
bedeutungsgesetzlich interessanter Beispiele lehrreich bleibt. 
L.GeigerB Hatte Toblcr sich darauf beschränkt, auf den dunkeln 

Begriff«- ' 

geschichte. Weg, wclchcr nach dem Urquell der Sprache führt, hinzu- 
weisen, so unternahm es Lazar Geigers kühner Geist, ihn zu 
betreten und auf eine der letzten Fragen alles Wissens, auf 
die nach dem Ursprung und der uranfanglichen Entwicklung 
von Sprache und Vernunft eine wissenschaftlich bindende Ant- 
wort zu erteilen. Leider hat dieser Forscher, weil die un- 
erbittliche Parze allzu früh seinen Lebensfaden durchschnitt, 
sein Werk nicht zum vollständigen Abschlufs gebracht; jedoch 
liegen seine sprachphilosophischen Ideen in den Büchern: der 



1) Die weitere Ausführung im Exkurs. 
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Ursprung der Sprache (Stuttgart 1869) und Ursprung und 
Entwicklung der menschlichen Sprache und Vernunft (2 Bde. 
1868 und 1872)^) in ihrer Eigenart hinreichend ausgeprägt vor. 

Die Entstehung der Menschheit aus der niederen Vor- 
stufe vemunftloser Tierheit durch das Hervorbrechen der 
Sprache, des Urquells der Vernunft, (Ursprung und Entwick- 
lung I, 106. Ursprung der Sprache S. 141) ist ihm ebenso 
gewifs, wie die langsame und naturgemäfse Entwicklung der 
Begriffe und Laute aus einem alldeutigen Urlaut durch Diffe- 
renzierung (Urspr. u. Entw. I, 219 ff.) nach den „allenthalben 
im Universum herrschenden Gesetzen der Kausalität*' (Vorwort 
zum Urspr. d. Spr. S. XXVIII). Demgemäfs sind die indo- 
germanischen Wurzeln ihm nicht ursprünglich, sondern eine 
Weiterentwicklung aus einfachen Elementen; und indem er 
mm in einem besonderen etymologischen Verfahren unter 
denselben Früheres von Späterem sondert (Ursprung u. Entw. 
I, 114 f.; 130—134), meint er „für die Wissenschaft einen 
gewaltigen Boden erobert zu haben". 

Geiger ist unstreitig ein ideenreicher Kopf. Schon der 
Mut, die Losung einer solchep titanenhaften, jede Mittel- 
mäfsigkeit zurückschreckenden Aufgabe zu unternehmen, kann 
als das Mafs für die aufserordentliche Fähigkeit und das hohe 
Kraftbewufstsein des Mannes gelten. Seine Einfälle, aus der 
Tiefe des Geistes kommend, sind nicht selten unmittelbar 
überzeugend. Eine staunenswerte Sprachkenntnis befähigt 
ihn, auf Grund der Vergleichung gewisser Erscheinungen in 
den Sprachen der verschiedensten Volksstämme, von den ma- 
layischen und mongolischen in Asien bis zu den indianischen 
in Amerika, von den samojedischen und ostjakischen bis zu 
den der Kafifern, zu Schlüssen auf allgemein übereinstimmende 
Begriflfsentwicklung. Ich erwähne nur die hierher gehörende 
Erörterung über Bildung des Zahlbegriflfs und seiner Be- 
nennung (Urspr. u. Entw. I, 314 ff.), über die Ableitung des 
Zahlwortes aus der Flexion des Numerus (I, 379 ff.), den 
Nachweis von der durchgehenden Entwicklung der Begriffe 



1) Der 2. Band ist nach dem Tode des Verfassers aus dem Nach- 
lafs herausgegeben. 
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der Herrschaft und des Vorranges aus dem des höheren Alters^ 
der Unterwürfigkeit und Dienstbarkeit aus dem der Jugend, 
wie sie in einem dem Leben vieler Völker eigentümlichen 
Zuge, in der überlegenen herrschenden Stellung des älteren 
Bruders gegenüber dem jüngeren sich bekundet (I, Kap. VIII). 
Aber auch von solchen Einzelergebnissen abgesehen wird der- 
jenige, welcher die Descendenztheorie unterschreibt, mit Geiger 
annehmen müssen, dafs die vermittelten Handlungen des Men- 
schen mit Geräten, VS^aflFen und Werkzeugen aus unmittel- 
baren, einem Wühlen, Scharren, Nagen, Kratzen u. s. w. her- 
vorgegangen sind. 

Allein die Wissenschaft konnte das grofse Geheimnis vom 
Ursprung des Menschengeschlechtes nur in dem Falle als von 
Geiger entdeckt anerkennen, wenn sie zugestehen müfste, 
dafs er „das unbedingt naturgesetzliche und bei allen Völkern 
und in allen Erdgegenden übereinstimmende Wachstum der 
äufseren Lebensformen und Kulturmittel" der Menschen, „die 
Geschichte und ursprüngliche Erscheinung menschlichen Han- 
delns", in den Worten und ihren Bedeutungsgesetzen, mit 
deren Hilfe er „das Rätsel unseres Daseins" enthüllen will, in 
der That richtig gelesen hat. Hier aber gerade gewinnen wir 
die Überzeugung, dafs Geigers Kritik und Folgerichtigkeit 
der Methode hinter seiner Phantasie weit zurückstehn. Nicht 
die Sprache scheint ihn auf seine Entwicklungstheorie hin- 
geführt zu haben , er hat sie vielmehr a priori erschlossen 
und dann in den entzifferten Urbestandteilen der Worte nach 
ihren thatsächlichen Spuren gesucht, welche die Etymologie 
bei ihrem proteischen Wesen dem gern Findenden leicht vor- 
spiegelte. Dazu konnte ihn die Menge der Sprachen, aus 
denen er beliebig Rat holte, nicht in Verlegenheit setzen; 
fand er nicht in der einen, so doch in der andern ein er- 
wünschtes Anzeichen, eine immer weitere Sprosse in der Leiter, 
auf welcher sein rastloser Geist durch das vorgeschichtliche 
Dunkel bis zu dem „Chaos von Himmel, Erde und Meer" hin- 
absteigt. Im weiteren verweise ich auf die gerechte Kritik 
Steinthals, der auf mehr als 150 Seiten (Ursprung der 
Sprache 146 — 299) scharfsinnig und treffend Geigers Kritik- 
losigkeit, „die volle Unklarheit über Forderung, Versprechen 
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und Leistung" (S. 163), zahlreiche Widersprüche, schwache 
Begründungen und unbegründete Voraussetzungen, Eigenwille 
und Gewaltsamkeit des Verfahrens, mit der er sich oft 
in Gegensatz zu aller Sprachwissenschaft bringt, nachweist 
und den Grund für diese Mängel durch die Darlegung der 
unhaltbaren metaphysischen wie psychologischen Prinzipien 
Geigers aufdeckt.^) Das ablehnende Urteil der Wissenschaft 
betrifft sowohl seine ürsprungstheorie als die Lehre von der 
Bedeutungsentwicklung, welche keineswegs, wie Geiger an- 
* nimmt, mit der Begriffsentwicklung identisch ist. Natürlich, 
wenn die Vernunft, als eins mit dem geistigen Inhalte der 
Sprache gefafst, ebenso natumotwendig aus dem ürbegriff wie 
eine Pflanze aus dem Keim nach dem alles Leben in der 
Natur bestimmenden Gesetze der allmähliqhen Entwicklung 
heranwächst und jede selbständige geistige Entwicklung aufser* 
halb der Sprache ausgeschlossen wird, dann mufs wohl die 
Begriffswelt mit der Summe der Bedeutungen zusammenfallen.^) 
So kann denn auch „ein Wort niemals in seiner Bedeutung 
geändert werden, ja es verändert sie nicht einmal selbst. Es 
ist das Objekt des Wortes, das sich dem Sprechenden ganz 
unversehens unter der Hand verändert" (Ursprung 126). Denn 
„langsame Entwicklung, Hervortritt des Gegensatzes aus un- 
merklichen Abweichungen ist historisch überall die Ursache 
der Bedeutungsverteilung^'. Anders charakterisiert Steinthal die 
grofse Bewegung der Änderung und Erweiterung der Bedeu- 
tungen. Er führt diese im Gegensatz zu Geiger auf einen 
geistigen Akt zurück, „der einen Schritt in der Entwicklung 
bewirkt, so dafs der ganze Weg, den der Begriff von An- 
beginn bis heute durchlaufen hat , sich aus Schritten zusammen- 
setzt'^ „Die Kraft", fährt er fort, „welche den Begriff bewegt, 
ist eine geistige That oder Regung, und folglich wirkt sie 
momentan, wie ein Stofs. Solche Stöfse folgen immer neu 
aufeinander, und folglich ist die Bewegung eine diskontinuier- 



1) Auch Marti, über den Ursprung der Sprache (Würzburg 1876) 
S. 51—58 entscheidet sich gegen die Theorie Geigers. 

2) Inwieweit der Inhalt des Geistes durch die Sprache nicht zum 
Ausdruck 'kommt, darüber Lazarus, das Leben der Seele (2. Aufl. 
1878) II, 360 f. 
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liche" (ürspr. S. 294). Auf diese beiden entgegengesetzten 
Auffassungen Geigers und Steinthals kommen wir später noch 
einmal zu sprechen. 

Fragen wir nun aber nach den Gesetzen der BegrifiFs- 
entwicklung, welche Geiger zu geben versprach, so läfst er 
uns ganz im Stich*, er hält mit der Darlegung der Reihenfolge, 
in welcher die Begriflfe sich entwickelt haben, die Aufgabe für 
erledigt, und man sieht sich immer von neuem getäuscht, 
wenn man in jedem nächsten Kapitel die Begründung der Ge- 
setze erwartet (vgl. Steinthal S. 258). So zieht denn die 
Bedeutungslehre bei aller Anregung und Förderung, welche 
sonst der Sprachwissenschaft aus Geigers Werken erwachsen 
sein mag, aus seiner Begriffsgeschichte nur einen geringen 
Gewinn. Der Satz: die Geräte werden nach ihrer Bereitung 
benannt, die Werkzeuge nach ihrem Gebrauche, in der Mitte 
zwischen beiden steht die Waffe, jedoch so, dafs die Bezeich- 
nung nach dem Gebrauch die Ausnahme bildet'' ' (ürspr. u. 
Entw. II, 4), würde von bedeutungsgesetzlichem Interesse sein, 
wenn er hinreichend begründet wäre.^) Desgleichen die Ent- 
wicklung des Begriffs der Herrschaft und des Vorrangs aus 
dem des höheren Alters (I, Kap. VIII). 

Dafs Geigers Unternehmen, Ursprung und Entwicklung 
der menschlichen Sprache und Vermmft zu erweisen, und mit 
ihm der Versuch, allgemeine Gesetze der Begriffsentwicklung 
aufzustellen, scheitern mufste, liegt in dem grofsen Wider- 
spruch seiner Handlungsweise begründet. Der Etymologie 
spricht er die Fähigkeit ab, zu den Bedeutungsgesetzen zu 
gelangen, ja in dem Mafse, dafs er sogar „jeden Fortschritt, 
jede Sicherheit" in derselben leugnet, „wenn es nicht vorher 
gelingt, die Bedeutungsgesetze zu ermitteln*' (ürspr. Vorw. 
S. 13). Und wie sucht er sie zu erforschen? Im Widerspruch 
mit sich selbst vermittelst der Etymologie, freilich einer an- 
dern als der herrschenden. Nun ist es ja vielleicht nicht un- 



1) Steinthal S. 173: ,,Wa8 ich aber vermisse, ist das zu Anfang 
aufgestellte Gesetz: es ist gänzlich abhanden gekommen, wenn Geräte, 
Werkzeuge und Waffen so durcheinander geraten und wenn es aufser 
Bereitung und Gebrauch noch so viel andere Gründe der Benennung 
giebt." 
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möglich, dafs die Etymologie einst zur Annahme einer der 
Wurzelperiode vorangehenden Keimperiode gelangt, wenn es 
ia der That Wurzeln mit allgemeiner abstrakter Bedeutung 
giebt, während doch ohne Zweifel in den Urbestandteilen der 
Worte ein individueller und konkreter Sinn vorausgesetzt 
werden mufs. Wenn aber Geiger glaubt, an der letzten 
Grenze des menschlichen Wissens den ältesten Inhalt der 
Wortelemente gelesen zu haben, so ist das reine Selbst- 
täuschung. Er erinnert hier an den Kratylos im Platonischen 
Dialog, der in den Worten den ürbegriff des Werdens und 
Pliefsens gewifs zu erkennen vermeint. Wie ihm aber Plato 
beweist, dafs mit demselben Rechte der Begriff des Seins sich 
als ursprünglich darlegen lasse, so könnte jemand, nach dessen 
Ansicht die Menschen am Anfang der Sprache schon auf einer 
gewissen Stufe der Kultur standen, sicherlich ebenso wie 
Geiger auf tierische, so auf menschliche Handlungen aus der 
etymologischen Deutung der Worte zurückschliefsen. 



III. 

Da Tobler und Geiger den rechten Weg zur Begründung 
der Bedeutungslehre nicht zu weisen vermochten, so wollen 
wir zusehen, ob wir ihn vielleicht zu finden vermögen. Es 
liegt wohl auf der Hand, dafs zuerst immer nur die Bedeu- 
tungslehre einer besonderen Sprache, nicht sogleich eine all- 
gemeine schlechthin geschaffen werden kann, wenn man den 
Begriff der Allgemeinheit auch nur aufe die indogermanischen Vorzüge 

. einer grie- 

Sprachen ausdehnte und die absolute Bedeutungslehre, soweitcMschenBe- 

deutungs- 

eine solche überhaupt möglich ist, der fernen Zukunft über- lehre. 
liefse. Schon die indogermanische setzt im strengen Sinne 
entsprechend dem Gattungsbegriff, welcher die Merkmale seiner 
Arten in allgemeinerer Fassung umschliefst, die einzelnen Be- 
deutungslehren aller dem arischen Stamm angehörenden Spra- 
chen voraus. In Wirklichkeit jedoch wird der Weg zu ihr 
kürzer sein, weil gewifs bei allen Völkern, abgesehen von in- 
dividuellen Besonderheiten, wegen der Gleichheit der geistigen 

Hecht, griech. Bedeutungslehre. 2 
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Organisation und der Ähnlichkeit des kulturhistorischen Ent- 
wicklungsganges die Bedeutungsgesetze im ganzen sich gleich 
bleiben werden;^) es kommt also darauf an, als Grundlage 
einer allgemeinen Bedeutungslehre die einer Sprache erschö- 
pfend durchzuführen. 

Ist nun mit der vollständigen Bedeutungslehre einer ein- 
zelnen Sprache zugleich auch die allgemeine so gut wie 
gewonnen, so gilt es, mit der geeignetsten und für bedeu- 
tungsgesetzliche Zwecke ergiebigsten Sprache zu beginnen. 
Welche aber verspräche wohl den reichsten Erfolg? Die 
lebenden Sprachen kommen natürlich nicht in Betracht, denn 
in ihnen ist der Ring der Sprach Schöpfung noch nicht ge- 
schlossen, die Entwicklungsreihe der Bedeutungen noch nicht 
beendet. Und da es eben zu wissen interessiert, welche Vor- 
stellungen nur aus einer ursprünglichen Bedeutung hervor- 
gehen konnten, so würde in dieser Beziehung selbst eine 
deutsche, mit dem Höhepunkte der Sprachentfaltung plötzlich 
abbrechende Bedeutungsgeschichte Bruchstück bleiben, trotz 
der über 1% Jahrtausende ausgebreiteten Litteratur. Es kann 
also nur die Frage sein, welche der beiden vollkommensten 
alten Sprachen, die ihr Dasein voll und ganz ausgelebt haben, 
den Vorzug verdient, die griechische oder die lateinische? Da 
es sich um VS^orte mit möglichst vielen Bedeutungen handelt, 
so wird natürlich die an Umfang und Mannigfaltigkeit der- 
Litteratur reichere auch die fruchtbarere sein, und schon aus 
diesem Grunde müssen wir uns für eine griechische Bedeu- 
tungslehre entscheiden. Denn die griechische Litteratur um- 
fafst einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrtausenden, worin 
sie bis auf den heutigen Tag einzig dasteht. Sie genügt aber 
auch dem zweiten, noch wichtigeren Erfordernis eines alten 
und umfangreichen Denkmals mit einem Wortschatze, welcher 
hinsichtlich der Bedeutungen sich nicht allzuweit von dem 
ursprünglichen Bestände entfernt hat. Denn in je frühere 
Jahrtausende die historische Reihe der Bedeutungen hinauf- 
reicht, um so wertvoller mufs sie sein; und hier kann sie an 



1) Der Ansicht ist auch Steinthal, Abrifs der Sprachwissenschaft 
(2. Aufl. Berlin 1881) S. 36. 
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die in mehr als 27 000 Hexametern überlieferte Sprache des 
Homerischen Zeitalters, daneben an Hesiod und die Hymnen 
anknüpfen, welche immer noch dem 8. Jahrhundert ange- 
hören. 

Im Lateinischen dagegen reicht das Sprachdenkmal, 
welches sich an Umfang mit den Homerischen Gedichten ver- 
gleichen läfst, die Komödien des Plautus, nicht viel über das 
Jahr 200 hinaus. Das heifst also, in der lateinischen Be- 
deutungslehre wären die ältesten historisch nachweisbaren 
Bedeutungen ungefähr 700 Jahre jünger als in der griechischen. 
Um ebensoviel stehen die Homerischen Gedichte dem Urquell 
der indogermanischen Sprachen näher als die ältesten litte- 
rarischen Denkmäler der Römer, um mehr als 12 Jahrhunderte 
als die stattlichen Bruchstücke der Bibelübersetzung des Ulfilas, 
des ältesten Schriftwerks der deutschen Litteratur. Während 
jedoch in dieser vom 4. bis 9. Jahrhundert eine Lücke in 
der Überlieferung folgt, erst der Heliand (9. Jahrh.) lohnende 
Anknüpfungspunkte an Ulfilas gewährt, ist der gewaltige 
Reichtum der griechischen Litteratur über die einzelnen Jahr- 
hunderte so verteilt, dafs uns auch aus den am kärglichsten 
vertretenen, aus dem 8., 7. und 6., immerhin kein verächt- 
liches Sprach material bekannt ist. Und das ist ein für die 
Bedeutungslehre wichtiger Umstand; wenn wir nämlich be- 
denken, dafs auch das vollständigste Lexikon nur den geistigen 
Inhalt der Sprache, soweit sie überliefert ist, erschöpft, nicht 
den der Sprache überhaupt, so wird zwar auch die aus der 
reichsten Sprachüberlieferung gewonnene Reihe der Bedeu- 
tungen immer noch nicht den ganzen Inhalt wiedergeben, den 
ein Wort in der lebendigen historischen Sprache entwickelt 
hat, aber es ist ein grofser Unterschied, ob einer solchen 
litterarischen Bedeutungsreihe im Vergleich zu der wirklichen 
ein oder einige Mittelglieder, oder ob ihr, wie bei einer 
längeren Lücke der Überlieferung, viele fehlen. Im letzten 
Falle könnten wir überhaupt nicht zur wahren Erkenntnis des 
eigentümlichen Entwicklungsganges, welchen die Bedeutung 
eines Wortes eingeschlagen hat, gelangen; im ersten können 
wir wenigstens der Wahrheit nahe kommen, wenn sie selbst 

schon vielfach versagt bleibt. 

2* 
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übersicht Im folgenden soll die Ergiebigkeit der griechischen Sprach- 

umfang der Überlieferung für eine Bedeutungsgeschichte durch eine Über- 

griecbischen , ... 

sprachüber- sieht übcr den umfang und die Reichhaltigkeit der schrift- 

lieferung ^ ^ 

von Homer liehen Denkmäler von Homer bis August, nach der beigegebenen 
Tabelle entworfen und nach Jahrhunderten geordnet, veran- 
schaulicht werden. 

Für das 10. und 9. Jahrhundert gewährt uns Homer mit 
annähernder Vollständigkeit in fast 28 000 Hexametern das 
auf Krieg, Seeleben und Häuslichkeit bezügliche Sprach- 
material, aber er berührt auch in beiläufigen Erzählungen, 
besonders in Gleichnissen (deren enthalten die Gedichte 285, 
und zwar 221 ausgeführte, 64 kürzere und kürzeste)^), dieser 
für die Kenntnis der Sprache ebenso wie für die der Kultur 
gleich wichtigen Quelle, fast alle Gebiete des Lebens. Die 
Epen würden bei dem gleichen Umfang ein noch reicherer 
Born für die Sprachforschung sein, wenn ihnen nicht die 
formelhafte Wiederholung derselben Ausdrücke, Wendungen, 
ja ganzer Stellen eigen wäre. 

Die Sprache des 8. Jahrhunderts ist vertreten durch 
Hesiods Theogonie (907 vv.), Werke und Tage (828), die 
56 ersten Hexameter des Schildes und 285 fragmentarische 
Verse.^) Dazu kommen die 5 Hymnen mit 1914 Versen, 
140 Verse der Kykliker und 27 des Eumelus und Kallinus. 

Im ganzen also stehen für die Kenntnis der Sprache des 
8. Jahrhunderts 4157 Hexameter zur Verfügung. 

Das 7. Jahrhundert wird ebenso wie das 6. von der 
Lyrik beherrscht; sie macht von den verschiedensten Mund- 
arten, der ionischen, äolischen, dorischen, böotischen, Gebrauch, 
vorzüglich von dem ionischen Dialekt, welcher für die Elegie 
Norm ist. (Bergk, griech. Litteraturgeschichte II (Berl. 1883) 
S. 142 ff.) ^ 

Die Überlieferung aus dem 7. Jahrhundert ist die spär- 
lichste (im ganzen nur 1864 Verse) und zugleich ungünstigste, 



1) Friedländer, zwei Homerische Wörterverzeichnisse, S. 788. 

2) Unter den Hesiodischen Bruchstücken bestehen 

je 5 aus 4, 

je 12 aus 5—10, 

je 2 aus mindestens 10 zusammenhängenden Versen. 
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weil die litterarischen Denkmäler dieser Zeit gröfstentheils in 
zerstückter Gestalt auf uns gekommen sind. Ganz haben wir nur 
den Schild des Herakles, einige Gedichte des Simonides von 
Amorgus, 2 Oden von Sappho und einige Elegieen von Tjrtaeus. 
Hier ist die Reihenfolge der zusammenhängenden Verse 
nach ihrem Umfange:^) 

Der Schild des Herakles hat 424 Verse. 
Ein Gedicht des Simonides „ 118 „ 
V yy ,7 Tjrtaeus „ 44 „ 

30 Verse und darüber haben: 2 Stücke von Tyrtaeus, 

4 von Alcman. 
28 Verse: 1 Stück von Sappho. 
24 ,, : 1 w von Simonides. 

15 Verse und darüber: je 1 Stück von Alcman, Mimner- 
mus, Arion, Sappho. 
10 Verse und darüber : je 1 Stück von Tyrtaeus und 
Archilochus, 3 von Mimnermus. 
5 Verse und darüber: je 2 Stücke von Tyrtaeus, Sappho, 
Mimnermus; 4 von Archilochus, je 6 von 
Alcman und Alcaeus. 
4 Verse: je 1 St. von Tyrtaeus, Pisander, Alcman, Asius; 
2 von Terpander; je 3 von Alcaeus und 
Mimnermus; 5 von Archilochus; 7 von Sappho. 
Also von den 1864 Versen sind etwa zwei Drittel (1184) in 
zusammenhängender Rede von mindestens 4 Zeilen überliefert. 
Aus dem 6. Jahrhundert haben wir ohne die dürftigen 
Fragmente der Philosophen und Logographen 2770 Verse. 
Davon kommen auf die Gedichte des Theognis 1389, auf 
2 Elegieen Solons 76 und 40. — Im übrigen umfassen 

21 Verse: je ein Bruchstück von Solon und Simonides 

von Ceos. 
19 „ : 1 Stück von Simonides, 
18 „ : 1 „ von Solon. 



1) Es bedarf wohl kaum der Erinnerung, dafs der Wert der ITrag- 
mente für die Erforschung der Bedeutungen an einen gewissen Umfang 
zusammenhängender Verse gebunden ist. Zwei abgerissene Verse, oder 
gar ein vereinzelter Vers lassen selten den Sinn mit Sicherheit erkennen; 
bei 4 zusammengehörigen Zeilen ist das schon eher möglich. 



- 22 -- 

10 Verse oder mehr: je 1 Stück von Solon, Ibycus, Ana- 

nius; 4 Stücke von Anacreon; 5 von Simonides. 

5 Verse und darüber: je 1 St. von Stesichorus, Phocy- 

lides; je 2 Stücke von Ibycus, 
5 Verse: je 3 Stücke von Anacreon, Hipponax; 9 von 

Solon; 14 von Simonides. 
4 Verse: 1 Stück von Ibycus; je 2 von Solon und 
Stesichorus; 4 von Hipponax; 9 von 
Anacreon; 40 von Simonides. — 
Mithin ist die Überlieferung des 6. Jahrhunderts um etwa 
1000 Verse reicher als die des 7., und sie hat beinahe die 
doppelte Anzahl zusammenhängender Verse in mindestens vier- 
zeiligen Fragmenten aufzuweisen (2146 unter 2770), 

Noch spärlicher als die Schriftwerke sind die Inschriften 
des 6. Jahrhunderts; es giebt nur attische und ionische aus 
so hoher Zeit.^) Die letzteren hat Er man, de titulorum 
ionicorum dialecto (Curtius Studien 1872) zusammengestellt, 
sie sind zuletzt von F. Bechtel, die Inschriften des ionischen 
Dialekts (Göttingen 1887) behandelt, der sie für die CoUitzsche 
Inschriftensammlung bearbeitet. Die ersteren findet man im 
1. Bande des C. J. G., die in epigrammatischer Form abge- 
fafsten bei Kaibel, epigrammata Graeca ex lapidibus con- 
lecta unter Nr. 1 — 16; 738 — 743; la; 181a; die ältesten aufser- 
halb Attika gefundenen Nr. 179— 181. 

Aus dem 5. und 4. Jahrhundert haben wir, wie schon 
ein Blick auf die Tabelle zeigt, eine bei der Menge umfang- 
reicher und mannigfaltiger Sprachdenkmäler unerschöpfliche 
Litteratur. 

Was die Inschriften anlangt, so enthält der erste Band 
des C. J. A. 555 Vor-Euklidische; die später ergänzend hinzu- 
getretenen sind dabei nicht mitgerechnet, ebenso wenig wie die 
später in Zeitschriften einzeln veröffentlichten. Von jenen 



1^ Unter den dorischen Inschriften gehen nur wenige über das 
4. Jahrhundert hinaus nach Ahrens, de dialecto dorica p. 8 — die 
äolischen sind noch jüngeren Datums. Die ältesten der Lesbisch- 
Asianischen Mundart sind aus der Zeit Alexanders des Grofsen, des- 
gleichen die der böotischen Mundart nach Ahrens, de dial. aeol. 
p. 6 u. 164. 
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565' Inschriften fällt nur ein kleiner Teil in die erste Hälfte 
des 5, Jahrhunderts. Aber auch die der' zweiten Hälfte sind 
teils wegen ihrer Kürze und unvollständigen Erhaltung, teils 
wegen des aufzählenden Charakters für die Bedeutungsforschung 
nicht eben sehr nutzbar. Ganz anders bieten im 4. Jahr- 
hundert über 600 im ganzen besser erhaltene umfangreichere 
Inschriften in den beiden Teilen des 2, Bandes des Corpus 
einen höchst achtbaren SprachstoflF dar. 

Steht der SprachstoflP der drei folgenden Jahrhunderte an 
Masse und Mannigfaltigkeit hinter dem 5. und 4. Jahrhundert 
zurück, so ist er nichtsdestoweniger ungeheuer und für un- 
seren Zweck durchaus hinreichend. 

Im 3. Jahrhundert sind die verschiedenen Arten der Poesie, 
die didaktische, idyllische, hymnische, tragische, komische,^) 
in etwa 8000 Versen vertreten, während die Prosalitteratur 
sich auf etwa 1550 Seiten beläuft (Euklid. 580 S.; Epicur30; 



1) Von den etwa 3600 Verse zählenden Fragmenten der neueren 
Komödie (Meinecke, fragm. com. Graec. Bd. 5) fallen etwa nur 1000 
in das 3. Jahrhundert. Ungefähr Yg der 3600 Verse, nämlich 1065, sind 
in zusammenhängenden Stücken von mindestens 10 Versen auf uns ge- 
kommen. Hier die Statistik: 

Über 30 Verse; 
Damoxenus68; Sosipater 57; Anaxippus 49; Strato 47; Diphilus 41; 
Euphro 35; Hegesippus 30. 

20—30 Verse: 
Apollodorus Caryst.27; Diphilus 27; Philemon 26; Posidippus 24; 
Lynkeus 22; Phoenicides 21. 

10—20 Verse: 
19 Verse: Menander 2mal; Bato Imal. 
18 „ : Menander Imal. 
17 „ : Menander Imal. 

16 „ : Menander 5mal; Euphro 2mal ; Philemon Imal. 
15 „ : Philemon, Diphilus je Imal. 
14 „ : Philemon, Menander, Diphilus, Bato je Imal. 
13 „ : Menander 2mal. 

12 „ : Archedicus 2mal; Philemon, Diphilus, Damoxenus je Imal. 
11 „ : Philemon 3mal; Menander 2mal; Archedicus 2mal; Da- 
moxenus Imal. 
10 „ : Philemon 2mal; Menander 2mal; Philippides, Epinicus, 
Posidippus, Theognetus je Imal. 
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Aristarch von Samos 25; Archiined 618; Eratosthenes v21 ; 
der Mechaniker Athenaeus 12; Biton 8; Heron 253). 

Aus dem 2, Jahrhundert haben wir 7707 Verse Poesie 
(Apollonius Rhodius 5851 vv.; Nicander 1588; Kleanthes 38; 
Pseudo-Phokylides 230) und über 1760 Seiten Prosa, Philo 
und einige Schriften von Apollonius von Perga nicht einge- 
rechnet (Polybius 1300 S.; Apollonius v. Perga 150; Apollodor 
von Athen 117; Hipparch 97; Apollonius Sophista 170). 

Aus dem ersten Jahrhundert haben wir wenig Poesie, 
dagegen ohne Didymus und Aristonicus über 5800 Seiten 
Prosa (Parthenius 25; Posidonius 10; Geminus 80; Diodor 
2189; Nicolaus Damascenus 90; Strabo 1173; Lesbonax 9; 
Diony& von Halikarnafs 2230), 

Dieser nach seiner Gröfse bestimmte Sprachbestand der 
drei letzten Jahrhunderte wird durch die zum grofsen Teil 
vorzüglich erhaltenen und sehr umfangreichen Inschriften in 
der ausgiebigsten Weise ergänzt, von welchen etwa 140 auf 
das 3,, je 80 auf das 2. und 1. Jahrhundert fallen (0. J. A. II, 
1 u. 2). Von ungewöhnlicher Ausdehnung sind die Inschriften 
II, 1 Nr. 467 mit 163 fast ganz unversehrten Zeilen; Nr. 469 mit 
88 Quartzeilen, die Eigennamen nicht mitgerechnet; desgleichen 
470, 471 u. a. 

Werfen wir einen Rückblick auf den durchmessenen Raum 
des ersten vorchristlichen Jahrtausends der griechischen Litte- 
ratur, so haben wir aus den ersten 5 Jahrhunderten eine so 
reiche, verschiedenartige und gewaltige Überlieferung der 
schriftlichen Denkmäler, dafs der historische Entwicklungs- 
gang der Bedeutungen für diese Zeit mit einer allen Anforde- 
rungen entsprechenden Genauigkeit und Gewifsheit auf Grund 
derselben festgestellt werden kann. Dafs die Überlieferung 
aus der zweiten Hälfte des Jahrtausends einförmiger und 
karger ist, liegt in der Natur der Sache, und es ist ein un- 
schätzbarer Glücksumstand, dafs die Homerischen Gedichte, 
das älteste Litteraturwerk, wegen ihrer beispiellosen Hoch- 
schätzung uns vollständig erhalten sind. Dadurch sind frühe 
Ausgangspunkte für die Bedeutungsgeschichte gewonnen. Eines 
zweiten günstigen Umstandes sei hierbei Erwähnung ge- 
than. Wir besitzen nunmehr in dem Homer - Lexikon von 
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Ebeling und seiner acht Genossen, welches in erschöpfender 
Benutzung aller zugänglichen Quellen die Gesamtheit der 
sprachlichen Homertbrschungen zu besonnenem Ausdruck bringt 
und, wie es scheint, die vollständige sprach vergleichende Litte- 
ratur heranzieht, ein auf der Höhe der Zeit stehendes und 
für alle Forschungen auf Homerischem Gebiet unentbehrliches 
Werk.i) 

Aus den drei Jahrhunderten zwischen Homer und 500 ist 
uns freilich nur ein beschränktes Sprachmaterial erhalten, was be- 
sonders vom siebenten gilt. Vergleichen wir aber diese Periode 
mit der fast ganz litteraturlosen Zeit der deutschen Sprache 
zwischen Ulfilas und 800, so werden wir die 8790 Verse des 
8., 7. und 6. Jahrhunderts als einen in vielen Fällen will- 
kommenen Halt für die Erforschung der geschichtlichen Be- 
deutungsentwicklung schätzen lernen. 

Abgesehen von den Vorzügen, welche eine griechische 
Bedeutungslehre durch das hohe Alter, die ungewöhnliche 
Länge und den Zusammenhang der Sprachtiberlieferung voraus 
hat (auch die nachchristlichen Jahrhunderte sind reich an 
Denkmälern), empfiehlt sich dieselbe schon wegen der einzigen 
Begabung des hellenischen Volkes. Denn die Griedien haben 
die Klarheit ihres Verstandes und die grofsartige gestaltungs- 
kräftige Phantasie auch auf dem geistigen Gebiete der Sprache 
durch reiches Schaffen und Umwandeln bethätigt, undt^^ea. ge- 
währt einen ganz besondern Reiz, den verschlungenen Pfaden, 
welche der griechische Volksgeist in der Wandelung der Be- 
deutungen betrat, nachzuspüren. Mit vollem Rechte sagt 
Curtius in dem Vorwort seiner Grundzüge S. 3: „Die Sprach- 
wissenschaft hat kein anziehenderes und mehr zu unabläs- 
sigem Forschen reizendes Objekt als die unübertroffene, auf ur- 
alter Grundlage reich und eigentümlich entwickelte Sprache 
der Hellenen." 



1) Hier will ich auch einen Tadel nicht unterdrücken. Man em- 
pfindet es bei der Benutzung des Buches als einen Mangel, dafs es 
unterlassen ist, aus dem Gewirre von Stellen und Zahlen die die neuen 
Bedeutungen andeutenden Zeichen I, 1, a, b etc. durch fetten in die 
Augen springenden Druck hervorzuheben. 
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IV. 

Sind die Be- Es tritt nun die wichtige Frage an uns heran, ob die 
von der ur- griechische Bedeutungslehre ganz auf dem Boden der Sprach- 
von Homer Überlieferung zu begründen sei , oder ob sie von den Ergeb- 
wickein? uisseu der vergleichenden Sprachforschung in vorlitterarischer 
Zeit ihren Ausgang zu nehmen habe. War es auch Geiger 
nicht gelungen, die Entwicklung der Bedeutungen vom Ür- 
begriflf an zu verfolgen, so wird vielleicht doch die wissenschaft- 
liche Etymologie dereinst im stände sein, die ursprünglichen 
( Vorstellungen zur Begründung der Bedeutungslehre herzugeben. 
Wird sie dies, und ist es, von der Grundbedeutung ab die 
Änderung des Wortinhalts zu erforschen, wie der natürliche, 
so auch der einzig mögliche Weg, dann würde freilich die 
Bedeutungslehre noch ein Problem der fernen Zukunft bleiben, 
und Curtius recht haben mit seinem Gleichnis (S. 95): „Aber 
wie wir den Lautwandel einer Sprache nicht ermessen können, 
ehe der Lautbestand bei ihrem Beginn dargelegt ist, ebenso 
bedürfen wir für den Bedeutungswandel der festen Basis der 
vor jenem Wandel vorhandenen Stammwörter, und beides ist 
nur auf dem Wege der historischen Sprachvergleichung möglich/^ 
Indessen diese ausschliefsliche Forderung, welche die 
Möglichkeit der Erkenntnis des Bedeutungswandels an die 
Grundvorstellung knüpft, ist doch nur scheinbar berechtigt, 
wie überhaupt die Annahme einer analogen Laut- und Be- 
deutungsänderung. Denn der Wandel und die Gesetze des 
Der Laut- Wandcls siud für Laut und Bedeutung nicht nur vollkommen 

Wandel 

keine tref- Unabhängig von einander/) sondern beide Fälle bieten auch 

fende Ana- ° ° ^ ^ 

logiefür in der ganzen Art der Entwicklung mehr Verschiedenes als 

den Bedeu- .. ° . . ° 

tungs- übereinstimmendes: der Laut ist dauerhafter, die Bedeutung 

Wandel. 

veränderlicher, daher Bopps durchschlagender Gedanke, die 



1) Vgl. Steinthal, über den Wandel der Laute und des Begriffs, 
Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft I, S. 430: 
„So erkläre ich mir den Wandel der Bedeutungen trotz deren Gebunden- 
heit an den Laut (nach den Eategoriecn der Apperception unabhängig 
vom Laute), und den bedeutungslosen Lautwandel trotz der ursprüng- 
lichen Bedeutsamkeit des Lautes.^* 
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Sprachverwandtschaft nach der Ähnlichkeit der Form und des 
Sprachbaus zu bemessen. Dort allmähliche Abänderung, hier 
beweglich rascher Wechsel; dort verschwindet die alte Wort- 
gestalt, wenn die neue sich Bahn gebrochen hat, hier können 
alte und neue Bedeutungen nebeneinander bestehen; die all- 
mähliche Umgestaltung macht den Laut selbst in spätester 
Zeit selten unkenntlich, hier verwischt der häufige Wandel oft 
jede Spur von Verwandtschaft und Zusammenhang zwischen 
einer späteren und der ältesten Bedeutung. Und an einer 
anderen Stelle (S. 94) berührt auch Curtius diesen Unterschied 
in dem Wandel von Form und Inhalt, indem er sagt: „Wäh- 
rend die Mehrzahl der indogermanischen Laute im Griechischen 
unverändert geblieben, der Rest nach einfachen Gesetzen ver- 
wandelt ist, dürfte die Zahl der Wurzeln und Wörter nicht 
allzugrofs sein, welche ihre Bedeutung mutmafslich von jener 
ursprünglichen Zeit her vollständig erhalten hat." 

Die wenig zutreffende Analogie des Lautwandels kann 
also die Kenntnis der ursprünglichen Vorstellung für die Er- 
kenntnis des Bedeutungswandels keineswegs unumgänglich 
notwendig machen. Ja, wir würden auf die Grundvorstellung 
als Ausgangspunkt der Entwicklungsreihe der Wortbedeutungen 
verzichten müssen, wenn sie nicht mit thatsächlicher Richtig- 
keit festgestellt wäre, denn nur derartige Anfangsglieder 
können überhaupt in Betracht kommen. Und so haben wir 
nunmehr der Frage näher zu treten, ob die vergleichende 
Sprachforschung solche Ergebnisse, welche sie bis heute schon 
wegen der grofsen Verschiedenheit der etymologischen Deu- j^JIJ^^^^J" 
tungen nicht aufzuweisen hat, dereinstmals wird gewähren ^J^'^IJ^Ysar 
können. Bedenkt man aber, wie der Etymolog bei dem Mangel 
an jeglichem thatsächlichen Regulativ lediglich auf die er- 
ratende Kombination angewiesen ist, so werden seine Resul- 
tate sich wohl niemals über die wahrscheinliche Richtigkeit 
hinaus zum vollen Werte der Realität erheben. Da es aber 
gerade diese Unsicherheit der etymologischen Ergebnisse ist, 
welche einen schon jetzt gemachten Versuch zur Anbah- 
nung der Bedeutungslehre mit rechtfertigt, so wollen wir uns 
über diesen wichtigen Punkt durch bezügliche Äufserungen 
von berufenen Männern vergewissern. 
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Steinthal sagt Zeitschrift für Völkerps. I, 430: „Hier- 
nach ist wohl klar, dafs wir nur in den seltensten Fällen die 
ursprungliche Lautform und die erste Bedeutung einer Wurzel 
als thatsächlich vorhanden nachweisen können; meist ist jene 
wie diese vielfach umgestaltet. Daher ist es heute noch ge- 
wagt oder unmöglich, die pathognomische Bedeutung der 
Laute anzugeben." 

Schleicher, der Etymolog von Fach, legt am Ende seiner 
Laufbahn folgendes ehrenwerte, von echt wissenschaftlicher 
Gesinnung eingegebene Geständnis ab:^) „Bei dem Versuche, 
gegebene Worte etymologisch zu deuten, verfällt man nur zu 
leicht in den Fehler, die subjektive Vermutung zu überschätzen 
und an einem geistreichen Spiele Gefallen zu finden, das mit 
Wissenschaftlichkeit nichts gemein hat: denn bis jetzt (1865) 
fehlen noch zum gröfsten Teil die wissenschaftlichen Erkennt- 
nisse, welche für eine sichere Handhabung der Etymologie 
unerläfslich sind. . . . Und nun vollends die Funktionslehre, 
die Lehre von der Grundbedeutung der Wurzeln und der Ab- 
änderung der Bedeutung überhaupt im Lebensverlauf der 
Sprache — hier herrscht noch völlige Unsicherheit und Me- 
thodelosigkeit. Wie leicht lassen sich meist Bedeutungen 
voraussetzen und Bedeutungsübergänge vermuten, wie schwer 
sind sie häufig als wirklich zutreffend nachzuweisen. In der 
Bedeutungslehre ist noch fast gar nichts von objektiv giltigen 
Gesetzen ermittelt, jeder verfährt hier nach seinem Gutdünken... 
Kurz, die Anforderung, jedes vorgelegte Wort der indogerma- 
nischen Sprache in seine Elemente bis zur Wurzel zu zerlegen 
und in seiner Entstehung und Grundbedeutung nachzuweisen, 
setzt eine Stufe der Vollendung der indogermanischen Sprach- 
wissenschaft voraus, von deren Erreichung diese noch heute 
weit entfernt ist. Auf die Gefahr hin, als glottischer know- 
nothing verschrieen zu werden, stehe ich nicht an, meine Über- 
zeugung dahin auszusprechen, dafs wir vor der Hand die 
Etymologie nicht als eine Aufgabe der Glottik zu betrachten 



1) Im Vorwort zu einer etymologischen Arbeit von Johannes 
Schmid-t, Weimar 1865. Auch bei Lazar Geiger, der Ursprung der 
Sprache, Vorwort S. XIV. 
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haben; denn wer jetzt schon auf Etymologie ausgeht, kann 
sicher sein, dafs er sich in dilettantische Willkür verlaufen 
wird. " 

Dreizehn Jahre später spricht Lazarus, das Leben der 
Seele II », S. 11: 

„Aus alle dem ergeben sich für den wirklichen und in- 
haltlich bestimmten Verlauf der ursprünglichen, d. h. vorge- 
schichtlichen Sprachentwicklung nichts als Vermutungen; Ver- 
mutungen, welche reizvoll, anregend, triebkräftig für die Ur- 
geschichte überhaupt, und darum an sich wertvoll sein können, 
welche aber ihren Wert verlieren oder in sein Gegenteil ver- 
kehren, wenn sie mehr als Vermutungen sein wollen/* 

Nun müssen wir freilich dem besonderen Begriffe gerecht nie iGrund 

bedeutung 

werden, welchen Curtius mit dem Worte Grundbedeutung zuunter- 

scheiden 

verbindet. Wir haben dieselbe in dem Sinne der absolut von der 

Wurzel- 

ersten urindogermanischen Bedeutung aufgefafst und sind zubedeutung. 
der Überzeugung gekommen, dafs diese auch dem schärfsten 
Forscherblick verborgen bleiben wird. Von der gleichen Ein- 
sicht geleitet, hat sich denn auch die neuere Indogermanistik 
von den glofctogonischen Untersuchungen und von den „däm- 
mernden Regionen der Urgeschichte" immer mehr und mehr 
abgewandt nnd die Lösung sprachwissenschaftlicher Aufgaben 
von mehr realer Art unternommen.^) Curtius aber will 
ausdrücklich unter Grundbedeutung „indogermanische Bedeu- 
tung vor der Sprach trennung'' (Grundz.'^ S. 41) verstanden 
wissen, welche, da die Sprache des Urvolks als relativ ent- 
wickelt gilt, vom Ursprünge gewifs mehrere Jahrtausende ab- 
liegt. Und jene Bezeichnung erscheint vollkommen berechtigt 
von dem Gesichtspunkte aus betrachtet, dafs die einzelnen, 
von dem Urganzen sich abtrennenden indogermanischen Völker- 
stämme dieselben Stammbedeutungen mitnahmen, um dann 
mit dem gleichen Pfunde auf eigene Weise zu wirtschaften; 
sie erscheint durchaus treffend bei der Annahme, dafs der in 
den einzelnen Tochtersprachen individuell gestaltete Inhalt 
stammverwandter und einander entsprechender Worte sich 
durch der Erscheinungen Flucht hindurch auf eine Vorstel- 

1) K. Brugmann, Zum heutigen Stand der Sprachwissenschaft. 
Strafsburg 1885. S. 124. 
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lang der Ursprache zurückführen läfst. — Dagegen wird die 
Betrachtung vom Standpunkte einer einzelnen Sprache, hier 
der griechischen, eine andere. Konnte die urindogermanische 
Bedeutung mit Rücksicht auf die sie eigenartig weiter ent- 
wickelnden Völkerstämme mit Recht als Grundbedeutung 
gelten, so verliert sie diesen Wert für die Bedeutungslehre 
eines dieser Völker. Denn bedenken wir, dafs die Arier als 
ein Ackerbau und Viehzucht treibendes Volk, im Besitze von 
Wagen und Ruderschiflfen, des Häuserbaus, der Schmiedekunst, 
des Spinnens und Webens kundig, bereits eine gewisse Stufe 
der Kultur erreicht hatten,^) und ziehen wir in Betracht, dafs 
Die letzte dicsc durch die Sprache auf dem Wege der Vergleichung er- 
manische schlosscu ist, dann mufs sie, wie schon oben angedeutet, in 
vor der dem Mafse entwickelt gewesen sein,^) dafs zwischen dem Zeit- 
nung hat für alter dcr Abtrennung und dem Ursprung ein langer Zwischen- 
Bedeutungs- räum liegt. Ebenso gewifs wie diese Folgerung ist es dann 
den Wert abcr auch, dafs die absolut ersten Bedeutungen in ihrer Ent- 

der Grund- . . . . 

bedeutung. wickluug bis zur Ictztcu Epoche der vereinigten Arier dem 
Wandel mehr oder weniger ausgesetzt waren; was also für 
Curtius Grundbedeutung ist, das ist uns nichts weiter als ein 
Moment in der Entwicklung des Wortinhalts von seinem Ur- 
sprung bis ans Ende, sie gilt uns nichts mehr als ein Glied 
einer Reihe, dem Glieder folgen und Glieder vorhergehn. Wir 
sehen mithin auch hier, dafs die Grund Vorstellung nicht, wie 
Curtius meint, für die Bedeutungslehre bedingend sei, wiewohl 
ihre gewisse Kenntnis unseren Zwecken förderlich sein könnte. 
Leider aber ist ihre sichere Geltung nicht ausgemacht; denn 
die sprachvergleichend gefundene indogermanische Urbedeu- 
tung ist nichts anderes als die Kombination der Bedeutungs- 
summen der einzelnen stammverwandten Sprachen, unter be- 
sonderer Berücksichtigung der ältesten, des Sanskrits, welche 
die Züge der Mutter am treusten bewahrt hat; und das so 



1) Biedenauer, Handwerk und Handwerker in den Homerischen 
Zeiten, Erlangen 1873, S. 69 ff. Hier auch die wissenschaftlichen Belege. 
Seh er er, Geschichte der deutschen Litteratur (Berlin 1883) S. 6 f. 

2) Curtius, Grundzuge ^ S. 22: „Die indogermanische Sprache war 
nicht unbestimmt in ihren Lauten, sondern von fester Prägung in scharfen 
und deutlich erkennbaren Formen/* 
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kombinierte Ergebnis wird als Grundbedeutung in eine Zeit 
zurückversetzt, welche doch mehrere Jahrhunderte, vielleicht 
sogar ein Jahrtausend vor der ältesten Bedeutung der Veden, 
und etwa noch ein halbes Jahrtausend mehr vor den Home- 
rischen Gedichten liegt, Läfst sich nnn auch bei der gröfseren 
Festigkeit des Lautes die indogermanische Grundform mit 
wahrscheinlicher Richtigkeit erschliefsen, so ist es schon schwie- 
riger die Urbedeutung festzustellen wegen der leichteren und 
stärkeren Wandelbarkeit des BegriflFs, und wer möchte wohl 
dafür einstehen, dafs die logisch gefolgerte auch die wirk- 
liche sei? 

Wenn nun Curtius (Grundzüge, § 13 — 16), bemüht, zu- 
verlässige Winke für die Auffindung der Grundbedeutungen 
zu geben, dennoch die Gefahr eine Wolke statt der Hera zu 
umarmen als eine „dem Etymologen immer sehr nahe liegende" 
bezeichnet (S. 108), dann ist wohl die Frage berechtigt: und 
dennoch sollen wir durchaus von den urindogermanischen 
Vorstellungen ausgehen, dennoch die Begründung der Bedeu- 
tungslehre von den immer nur hypothetischen Funden der 
zukünftigen Etymologie abhängig machen? Der Zeitpunkt ist 
zu weit hinausgeschoben. Nachdem die Gesetze des Laut- 
wandels im grofsen und ganzen festgestellt sind, scheint mir 
der sprachwissenschaftliche Zeitgeist von dem Drange nach 
der Bedeutungslehre dermafsen erfüllt, dafs er sie trotz noch 
so vieler Bedenken gleichsam mit Naturnotwendigkeit gebären 
wird. Lidessen wir lassen die Richtigkeit dieser persönlichen 
Beobachtung auf sich beruhen, und wollen nur eine Erwägung 
anstellen, aus welcher hervorgehen wird, dafs die Grund- 
bedeutung weder ein dringendes Erfordernis für die Bedeu- 
tungslehre, noch ihr Fehlen von erheblichem Einflufs auf die 
Erkenntnis des Bedeutungswandels ist. 

Gesetzt die vergleichende Etymologie gelangte einmal zu Die Gnmd- 
positiven Ergebnissen, zu Urbedeutungen, relativen oder ab- entbehrlich. 
soluten, wie sie wirklich einst in grauer Vorzeit galten: wer 
bürgt dafür, dafs gerade diese Worte von bedeutungsgeschicht- 
lichem Gehalte sind, d. h. dafs sie eine mannigfaltige Bedeu- 
tungsentfaltung darbieten? Und selbst wenn dies der Fall 
wäre, so läfst sich doch leicht erkennen, dafs der Schwerpunkt 
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nicht sowohl in der etymologischen Grundbedeutung als viel- 
mehr in der Mannigfaltigkeit der historischen Bedeutungen 
liegt Denn damit der eigentümliche Entwicklungsgang einer 
Vorstellung wahrgenommen werden könne, müssen die ver- 
schiedenen Bedeutungen des Wortes in einer solchen Folge 
stehen, wie sie sich auseinander entwickelt haben. Nun werden 
sich zwar von Homer abwärts bald längere, bald kürzere 
Reihen der Art aufstellen lassen, und bei der Reichhaltigkeit 
der griechischen Litteratur wird im allgemeinen unter den 
einzelnen Gliedern solcher Abwandlungsketten auch der Ent- 
wicklungsanschlufs vorhanden sein. Denken wir uns aber dieser 
historischen ABwandlungsreihe die Urbedeutung, und zwar in 
angenommener Richtigkeit vorgesetzt, findet dann auch zwi- 
schen den beiden älte&ten Gliedern der Reihe, d. h. zwischen 
der absolut ersten, bezw. der urindogermanischen (der letzten 
vor der Sprachtrennung) einer- und der litterarisch ersten 
andrerseits ein Zusammenhang statt? Gewifs selten, und zwar 
uur dann, welan die letztere sich unmittelbar aus der ersten 
entwickelt hat; in der Regel besteht zwischen ihnen keine 
direkte Beziehung. Dies wird einleuchten, wenn man sich 
vergegenwärtigt, dafs zwischen der etymologischen Wurzel- 
bedeutung und der ältesten litterarisch nachweisbaren selbst 
in der griechischen Sprache trotz des relativ hohen Alters der 
Homerischen Gedichte Jahrtausende liegen, dafs der ganze 
Sprachbestand dieser ungeheuren, und wenn wir auch nur bis 
auf die Epoche der Sprachtrennung -zurückgehen, immer noch 
sehr langen Periode mit allen Mittelgliedern zwischen jenen 
beiden Marksteinen für immer verschollen' ist. Also würde 
die ürvorstellung in dem einen wie in dem andern Sinne wegen 
der grofsen Lücke doch immer nur ein zusammenhangsloses 
Glied in der Reihe sein. Und wenn wir auch, darauf bedacht, 
Schrofilieit und Einseitigkeit des Urteils zu meiden, zugeben, 
dafs in vielen Fällen durch die Kenntnis derselben die Er- 
kenntnis des Entwicklungsganges vervollständigt würde, so 
können wir uns deshalb beruhigen im Hinblick auf die obige 
Darlegung, nach welcher den etymologisch aufgestellten Grund- 
bedeutungen die Gewifsheit der thatsächlichen Geltung fehlt. 
Mithin ist nicht sowohl die Grund Vorstellung, wie Curtius 
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meint, als vielmehr die historische Reihe der Bedeutungen Das rein 
die feste Basis für die Darlegung des Wandels, wie die Be- verfahren 
deutungslehre überhaupt auf der unerscliütterlichen Grundlage 
geschichtlicher Thatsachen gegründet werden mufs. Darum 
heifst des Forschers Wahlspruch: ab Homero principium. 

Ganz im Sinne unserer Ausführung äufsert sich Lazarus 
a. a. 0. S. 12 Anm.: „Von. einer genügenden Erklärung des 
persönlichen und allgemeinen Sprachprozesses auf historischem 
Boden, ebenso nach der psychologischen wie nach der histo- 
rischen Seite, scheint mir jede prähistorische Forschung 
gänzlich abhängig zu sein. Denn nur dort können wir ge- 
sunde, d. h. besonnene und fruchtbare psychologische Kate- 
gorieen gewinnen. In den Höhlen der Ur- und Vorgeschichte 
bleibt alles dunkel, wenn wir nicht mit dem Licht der Ge- 
schichte hineinleuchten dürfen." 

Sind die Gründe, welche ich gegen die Ansicht vorge- 
bracht habe, dafs die geschichtliche Entwicklung der Bedeu- 
tungen mit der etymologischen Grundvorstellung anheben 
müsse, stichhaltig, und ist es andrerseits überzeugend darge- 
than, dafs mit Rücksicht auf die auch heute noch unsicheren 
Ergebnisse der etymologischen Forschung richtiger von Homer 
der Ausgang zu nehmen sei, so ist damit zugleich gegen 
Fr. Bechtel entschieden, der in seinem Buche „über die Be- Bechteis 
Zeichnungen der sinnlichen Wahrnehmungen in den indoger- scher ver- 
manischen Sprachen" (Weimar 1879), welches er als einen 
Beitrag zur Bedeutungsgeschichte bezeichnet, im Vorwort 
S. XIX sich also äufsert: „Nur dann können wir hoBFen, die 
ganze Bedeutungsreihe überschauen, die Gesetze ergründen zu 
können, nach denen eine Nuance aus der andern sich ergiebt, 
wenn wir bis zu dem Punkte hinandringen, wo die Bedeutung 
an dem einfachsten Elemente der Rede hervortritt." 

Hiergegen läfst sich eben einwenden: wenn wir auch bis 
zu dem einfachsten Elemente gedrungen sind, überschauen 
wir die ganze Bedeutungsreihe noch keineswegs wegen der 
grofsen Lücke zwischen der Urbedeutung und der ältesten der 
Litteratur; und für die Erkenntnis der Abwandlungsgesetze 
genügt die Sprache im historischen Zeitalter. Nun aber erst 
hindringen zu jenem uranfänglichen Punkt, zu der viel um- 
Hecht, griech. Bedeutungslehre. 3 
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strittenen und bestrittenen Wurzel. Freilich täuscht sich 
Bechtel durchaus nicht über die thatsächliche Unsicherheit der 
Lautlehre, wie über den zweifelhaften Vokalismus hinweg. Ja 
er gesteht ein, dafs viele seiner Etymologieen „nach ein paar 
Jahren ebenso antiquiert sein werden, als etwa die Wurzel- 
theorieen der Holländer heute sind" (S. VIII). Aber kann 
Bechtel auch seine Etymologieen so leichthin preisgeben, ohne 
mit ihnen zugleich ebenso viele Stützen für die Wahrheit seiner 
Ergebnisse einzubüfsen? Und wenn die Etymologie bei ihrem 
raschen Entwicklungsgang „morgen das verwirft, was ihr 
gestern als Wahrheit gegolten", wie kann bei so unablässigem 
Wechsel der Erkenntnismittel die Erkenntnis selbst sich 
gleich bleiben? Die Wahrheit kann ja durch Intuition gefunden 
werden. Ihre wissenschaftliche Begründung und die dadurch 
bedingte Geltung hängt aber ganz von der Methode ab, mit 
ihr steht und fällt sie. Und auch Bechtels Ergebnisse müfsten 
fallen, wenn sie allein auf der proteischen Etymologie ruh- 
ten. Diesen Übelstand mit seinen Folgen wohl erkennend und 
würdigend weifs Bechtel seinen Erfolg von einem ganz anderen 
Gesichtspunkt zu sichern. Er sagt S. VIII: „Ich glaube hoflfen 
zu dürfen, dafs das Hauptresultat ^), zu welchem ich gekommen 
bin, davon unabhängig sein wird, ob einige von den Etymo- 
logieen, welche ich als Belege desselben beibringe, verfehlt sind 
oder nicht. Denn es stützt sich auf Bedeutungsüber- 
gänge, welche an dem gleichen Worte in der gleichen 
Sprache wahrgenommen werden können, und diese 
Bedeutungsübergänge bleiben bestehen, auch wenn die 



1) Das ansprechende Hauptergebnis des friscli geschriebenen ge- 
diegenen Buches, dessen eingehende Prüfung mich zu weit fähren würde 
und auch wegen des gänzlichen Mangels an den geeigneten Hilfsquellen 
mir gegenwärtig nicht möglich ist, fafst Bechtel S. VIII f. zusammen. 
Die Sinneswahmehmungen „werden sprachlich in der Weise zum Aus- 
druck gebracht, dafs von der Perception als solcher völlig abgesehen 
und statt ihrer die Thätigkeit genannt wird, auf welche die Perception 
erfolgt oder welche Gegenstand der Perception ist". So haben sich die 
Begriffe der sinnlichen Wahrnehmung: fühlen aus tasten; schmecken aus 
fliefsen; riechen aus fumare, olere; hören aus tönen; sehen aus leuchten 
entwickelt. Es ist vielleicht nicht unmöglich, dafs später einmal sich 
der Anlafs bietet, diese Resultate selbst eingehend zu würdigen. 
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Wurzel des betreflfenden Worten mit e, mit a, mit A^ oder 
mit o anzusetzen sein sollte." Das sind für uns bedeutsame 
Worte, denn in ihnen ist nicht nur die Berechtigung, sondern 
die Notwendigkeit klar ausgesprochen, die Gesetze des Bedeu- 
tuDgsüberganges innerhalb des litteraturgeschichtlichen Zeit- 
alters der Sprache, also von Homer ab festzustellen, worauf 
eben unser ganzes Unternehmen gerichtet ist. Wir räumen 
es Bechtel gern ein, dafs derjenige, „welcher beim For- 
schen über die schwierigsten Fragen der Wissenschaft und 
über ihre letzten Ziele Verkehrtheiten vorbringt, höher steht, 
als der, welcher ihnen aus dem Wege geht und sie mit weg- 
werfenden Redensarten sich vom Leibe hält". Denn auch 
falsche Resultate können zur Erkenntnis der Wahrheit bei- 
tragen. Hier aber liegt der Fall doch wesentlich anders. Es 
ist nämlich die grundsätzliche Frage: jetzt schon Probleme 
von der Art des Bechtelschen in Angriff nehmen, oder ihnen 
einstweilen aus dem Wege gehen, bis ihrer Lösung durch 
Begründung der Bedeutungslehre auf der Basis der historischen 
Sprache vorgearbeitet ist. Die Frage ist bereits zu Ungunsten 
Bechtels entschieden. Die Etymologie kann nicht Mittel der 
Bedeutungslehre sein, da sie vielmehr selbst der historisch 
erforschten Gesetze der Bedeutungsentwicklung zu ihrer eigenen 
Vervollkommnung bedarf^) 



1) Um etwaigen Mifsyerständnissen vorzubeugen, erkläre ich aus- 
drücklich, dafs ich nichts weniger als ein Gegner der vergleichenden 
Sprachforschung bin. Wenn ich mich hier, wo es sich um die Anbah- 
nung einer Bedeutungslehre handelt, gegen sie wende, so geschieht dies 
allein mit Bücksicht auf die grundsätzliche Entscheidung, ob die Ent- 
wicklung des Wortinhalts mit der durch die Sprachvergleichung wieder- 
hergestellten Urbedeutung oder mit der ältesten litterarisch nachweis- 
lichen anheben soll. Aus den dargelegten Gründen habe ich mich im 
Prinzip für die letztere erklären müssen. Dagegen werden uns gewissere 
Ergebnisse der vergleichenden Etymologie eine willkommene Hilfe sein, 
wo die philologischen Mittel allein zur Erkenntnis Homerischer Wort- 
bedeutungen nicht ausreichen, oder wo es darauf ankommt zu wissen, 
welche unter mehreren Bedeutungen desselben Worts die älteste ist. 
Wir müssen uns nämlich über folgende Thatsache klar werden: Die Be- 
deutungen der beiden Epen, welche im Homerischen Zeitalter Geltung 
hatten, sind nicht auch notwendig im 10 und 9. Jahrhundert aufge- 

3* 
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Die Bedeu- Wir haben nun noch einem Einwand zu begegnen, der 

tungen nicht .,•,.•, 

alle aus der vielleicht gegen unser Unternehmen erhoben werden könnte, 

Ursprung- ... 

liehen dafs nämlich die einzelnen Bedeutungen sämtlich aus der ur- 

hervor- t i i 

gegangen, sprünglichcn hervorgegangen seien. In diesem Fall wäre eine 
Bedeutungslehre ohne die Kenntnis der letzteren allerdings 
unmöglich^ und es hat den Anschein, als wenn Lazarus und 
Steinthal in den „einleitenden Gedanken über Völkerpsycho- 
logie" S. 42 dieser Auffassung Ausdruck geben: „Fast jedes 



kommen; vielmehr liegt bei vielen, vielleicht den meisten, der Ursprung 
bald weiter, bald weniger weit hinter dieser Epoche, während manche 
sogar uralt sind; denn die Homerische Sprache ist als allmählicher An- 
wuchs einer langen Entwicklung anzusehen. Nun sind die verschiede- 
nen Bedeutungen derselben Worte nie zu gleicher Zeit aufgekommen, 
so ist denn auch für zwei oder mehr Bedeutungen, welche im Home- 
rischen Sprachgebrauch neben einander stehen, mit Notwendigkeit eine 
Entwicklungsreihe anzunehmen, welche in die vorgeschichtliche Leere 
zurückführt. In manchen Fällen wird diese Reihenfolge sich aus Grün- 
den des allgemeinen Ganges der Kulturentwicklung bestimmen lassen. 
Wenn z. B. ^vyov bei Homer das Joch beim Gespann, die Ruderbank 
und das Querholz zwischen den Armen {nrixsig) der Zither bezeichnet, 
so werden die Bedeutungen in dieser Ordnung entstanden sein. Da 
nämlich die Arier bereits Pflug, Wagen und Ruderschiff kannten, andrer- 
seits die Beschäftigung mit den Künsten erst nach Befriedigung der 
praktischen Lebensbedürfnisse folgt (vgl. Aristoteles Pol. VII, 7, 4: 
TtQazov [isv ovv vjcocQx^''^ ^^^ Tpo<3piJv, instza texvag — , xqizov 8b onXa 
hl xQfiy^f^<ov ziva svTtoQiav), so hat man zuerst mit S^yov die Vorstel- 
lungen Joch und Ruderbank, später die des Steges an der Zither ver- 
bunden. 

Nun kann, wo der allgemeine Entwicklungsgang der Kultur nichts 
mehr entscheidet, die vergleichende Sprachforschung uns zu Hilfe kom- 
men, indem sie entweder durch Vergleichung des Gebrauchs in den 
stammverwandten Sprachen, oder durch besondere Berücksichtigung des 
entsprechenden Wortes in der Sprache der etwa 500 Jahre älteren 
sanskritischen Denkmäler aus dessen Gebrauch auf die Erkenntnis der 
ältesten Bedeutung unter mehreren nebeneinander stehenden einen auf- 
klärenden Lichtstrahl wirft. Ein Beispiel dafür : q)6ßog heifst bei Homer 
überwiegend Flucht, seltener Furcht, (poßsta&at. und tpißsad'ai nur 
fliehen (vgl. meine Abhandlung Zu Aristarchs Erklärung Homerischer 
Wortbedeutungen. Philol. XLVl, Bd. 3, 1887 S.438ff.). Nichtsdestoweniger 
wird Furcht als der ursprüngliche Begriff gelten müssen, wenn anders 
Curtius (poßog"^ richtig mit der Sanskritwurzel bhi „sich fürchten'* zu- 
sammengestellt hat (Grundzüge ^ 298). 
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Wort hat mehrere Bedeutungen, welche sich aus der etymo- 
logischen entwickelt haben." Auch Curtius scheint so zu 
urteilen, wenn er die Möglichkeit der Bedeutungsgeschichte 
von der Kenntnis der vor dem Wandel vorhandenen Stamm- 
wörter (S. 95) abhängig macht. Ist das wirklich die Meinung, 
so wäre es ein Irrtum, in welchen die hochverdienten Männer 
wohl mehr unbewufst gefallen sind. In der Abhandlung über 
den Wandel der Laute und des Begriffs (a. a. 0. S. 428), wo 
Steinthal auf die Sache näher eingeht, spricht er den andern 
Fall, welcher uns bisher selbstverständliche Voraussetzung 
war, bestimmt aus: „Dabei versteht es sich von selbst, dafs 
eine Bedeutung, die nicht ursprünglich, sondern selbst erst 
das Erzeugnis einer Apperception durch die erste Bedeutung 
ist, von neuem wieder Mittel zur Apperception, d. h. Schöpfung 
eines andern Begriffs werden kann." Natürlich, denn Bedeu- 
tungen sind mit den Worten verknüpfte Vorstellungen, welche 
wechseln ; es können aber immer nur die im Bewufstsein 
lebenden Vorstellungen, d. h. die gebräuchlichen Bedeutungen, 
nicht die abgestorbenen, neue anziehen. Also in jedem Zeit- 
alter entwickelt sich von der jedesmal herrschenden Bedeu- 
tung aus die neue, von der ursprünglichen nur insofern, als 
sie neben den neu entwickelten in lebendigem Gebrauch fort- 
besteht oder trotz alles Wandels sich in jenen als fester Kern 
erhalten hat. Wenn iO^aiQai bei Homer Pferdehaar an Schweif 
und an der Mähne und das Haar des Bartes bezeichnet, später 
Haupthaar, Mähne des Löwen, Borsten des Ebers und ähn- 
liches; oder yvala^) bei Homer die konvexe Wölbung des 
Panzers, später Bergkuppe, Thal, Höhle, Himmelsgewölbe, so 
können wir aus dem Homerischen Gebrauch ohne Mühe den 
Übergang in die späteren Bedeutungen verstehen, denn in 
ihnen sind die ursprünglichen Merkmale des langen Haares 
und der Wölbung unverloren geblieben. Bedeutet dagegen 
ai%^ri erst Spitze allgemein, bei Homer Lanzenspitze und 
Lanze, später auch Krieg, Kriegs volk, so hat sich die Bedeu- 
tung Lanze aus Lanzenspitze, aus Lanze wiederum Kriegsvolk 



1) Über die Bedeutungen von ^^siQai und yvala s. Hecht, quae- 
stiones Homericae (Kbg. 1882) S. 19 ff. und Philo!. XLV. 1886 S. 380. 
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und Krieg entwickelt. — /5ovAiJ bezeichnet Rat, Ratsversamm- 
luug, Rat als Behörde, Rathaus. Die zweite und dritte Be- 
deutung (letztere seit Solon) sind aus der ersten, die letzte 
ist aus der zweiten entstanden. 

Je fruchtbarer eine Vorstellung ist, d. h. je mehr hervor-' 
tretende Merkmale in ihrem Begriff liegen, desto mehr Be- 
deutungen werden sich aus derselben entwickeln. Als Beispiel 
hierfür diene ^vyov Joch, ein Begriff, welcher die Merkmale 
der Verbindung, der Querlage, der Belastung, Anspannung 
und Freiheitsberaubung in sich schliefst und aus denen fol- 
gende Bedeutungen hervorgö^gangen sind: 1) Brücke mit Rück- 
sicht auf die Vorstellung der Verbindung. 2) Ruderbank mit 
Rücksicht auf die Vorstellungen der Verbindung und Quer- 
lage. 3) Steg der Zither mit Rücksicht auf die Merkmale der 
Querlage und Anspannung. 4) Knechtschaft in Bezug auf die 
drückende Schwere und Freiheitsberaubung. 
Die Bedeu- Wir siud also ZU dem Schlufs gekommen: Die Grund- 
geschichte bedeutung ist keineswegs ein unumgängliches Erfordernis für 
^'"itück. die Erkenntnis der Gesetze des Bedeutungswandels, und die 
Bedeutungslehre, welche die Entwicklung des Wortes nach 
seinem geistigen Inhalt innerhalb der geschichtlichen Grenzen 
verfolgt und die Gesetze dieser Entwicklung aufstellt, ist mit 
Rücksicht auf die unsicheren Ergebnisse der Etymologie allein 
wissenschaftlich gerechtfertigt. Freilich müssen wir zugestehen: 
wenn sie auch bei dem reichen Sprachleben der Griechen und 
bei dem Umfang und der Mannigfaltigkeit der überlieferten 
Litteratur zur vollständigen Erkenntnis . aller Arten der Ab- 
wandlung und der durch dieselben bestimmten Gesetze gelangen 
kann, so bleibt sie doch andrerseits Bruchstück hinsichtlich 
des Entwicklungsganges der Bedeutungen, deren vorlittera- 
rischer Wandel ewiger Vergessenheit anheimgefallen ist. So 
wird auch eine etymologische Wissenschaft, wie sie ursprüng- 
lich Steinthal und Lazarus (s. Zeitschrift für Völkerpsychologie 
I, S. 42) und mit ihnen Tobler (a. a. 0. S. 355) forderten, 
welche den Nachweis des Zusammenhangs zwischen Laut 
und Bedeutung im Ursprung der Sprache und die gemein- 
schaftliche Fortbewegung beider im Flufs der Geschichte 
zum Gegenstand haben soll, in solcher Vollständigkeit nie 
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zu stände kommen. Denn wir müssen uns hier des Unter- 
schiedes zwischen theoretischer Forderung und praktischer 
Durchführbarkeit bewufst werden. Die Theorie, dem reinen 
Denken folgend und ohne Rücksicht auf die entgegenstehenden 
Hindernisse der Erfahrung ihre Systeme bildend, baut oft in 
die Luft und zieht ihre Kreise über die Grenzen der Realität 
hinaus, welche der praktische Forscher gewissenhaft einhält. 
So ist man auch bei der Erforschung des Ursprungs der 
Sprache, eines der anziehendsten Probleme, dessen immer 
wieder versuchte Losung grofse und bedeutende Geister wie 
Plato, Herder, W. v. Humboldt, J. Grimm, Darwin, Steinthal 
beschäftigt hat, da eben ein Wissen versagt ist, bisher nur 
zu widersprechenden, der allgemeinen Geltung entbehrenden 
Theorieen gelangt; und doch ist mit der Lösung dieses Problems 
die Erkenntnis der Wurzelbedeutung aufs engste verwachsen. 
Darum ist es nicht nur berechtigt, sondern sogar geboten, die 
Bedeutungslehre, damit sie, auf der festen Grundlage geschicht- 
licher Thatsachen ruhend, von echt wissenschaftlichem Werte 
sei, aus Toblers Organismus auszulösen, um so mehr, da Laut- 
und Begriffsentwicklung ihre besonderen Wege gehen. Stein- 
thal und Lazarus haben dieselbe auch später als selbständigen 
Zweig der Sprachwissenschaft aufgefafst (Ursprung der Sprache 
S. 384; Leben der Seele S. 23 f.). Leider müssen wir auch hier 
bekennen: Unser Wissen ist Stückwerk. 

Ob und wiefern dereinst, wenn es eine geschichtliche Be- vorteile 

des rein 

deutungslehre geben wird, die nach ihrer Entwicklung geord- historischen 
neten Bedeutungsreihen und die Abwandlungsgesetze dem Ety- 
mologen ein Ariadnefaden durch das Gewirre der Vermutungen 
im Bereich des vorgeschichtlichen Dunkels sein werden, und ob 
es ihm gelingen wird, die auf historischem Boden gelöste Auf- 
gabe rückwärts fortzusetzen — das ist eine spätere Frage, deren 
Erörterung wir jetzt als müfsig übergehn. Wir wollen viel- 
mehr noch kurz auf einige Vorteile hinweisen, welche das 
rein historische Verfahren mit sich bringt. Es befähigt 
uns erstlich, aus dem ganzen Reichtum der Sprache einen 
grofsen Vorrat viel bedeutender Wörter auszulesen, während 
im andern. Falle bei schon an sich beschränkten Ausgangs- 
punkten von den mit wahrscheinlicher Richtigkeit gefundenen 
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ursprünglichen Bedeutungen nach einer abermaligen Sichtung 
die fruchtbaren, d. h. die mehrfach abgeänderten li erausgehoben 
werden müfsten, wodurch die schon an sich geringe Zahl der 
bedeutungsgesetzlichen Quellen erheblich herabgemindert wurde. 
Aufserdem fällt für den historisch-litterarischen Bedeutungs- 
forscher die grofse, den Etymologen beschäftigende Schwierig- 
keit fort, welche das täuschungsvolle Verhältnis zwischen 
Laut und Begriff darbietet. Mag immerhin wahr sein, was 
Curtius S. 96 anfährt: „Trotz alles Wandels ist in den Sprachen 
auch ein Trieb des Beharrens erkennbar. Mit derselben 
Lautgruppe „sta" bezeichnen alle Völker unsers Stammes vom 
Ganges bis zum atlantischen Ocean die Vorstellung des Stehens, 
an die nur unwesentlich veränderte Lautgruppe „plu^^ knüpft 
sich bei allen die Vorstellung des Fliefsens. Dies kann nicht 
zufällig sein;" — mag dies immerhin richtig sein, es trifft 
nur für vereinzelte Fälle zu, und St^inthal hat vollkommen 
recht, wenn er sagt (über den Wandel der Laute und des 
Begriffs, a. a. 0. S. 428): „Der Laut hing pathognomisch nur 
an der ersten Bedeutung; nur für sie war er ein o^yavov; für 
die weiter entwickelten Bedeutungen ist er nur noch ein 6v^- 
ßolov. Mit ihnen hängt er nur mechanisch durch Association 
zusammen. Nun ist der Laut wesentlich abgestorben und ver- 
fällt den Einflüssen mechanischer Mächte." In diesem Sinne 
hat sich bereits Plato in seinem Kratylos entschieden. Schon 
die Homerische Sprache hat im allgemeinen den organischen 
Zusammenhang zwischen Laut und Begriff verloren; mithin 
hat der historische Forscher nur Bedeutung gegen Bedeutung 
zu halten. 



Begrenzung Sind die Bedeutungcu unterschiedslos der gesamten Lit- 

des Sprach- 

materiaiB. teratur, der poetischen wie der prosaischen und dialektisch 
verschiedenen zu entnehmen? 

Diese Frage wird zu bejahen sein; denn die Ab- 
zweigung und Entwicklung der Dialekte, ein lediglich die 
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Aussprache und die Lautform betreffender Vorgang, läfst 
die Bedeutungen unberührt,^) welche Gemeinbesitz des Volkes 
sind und von dem Dichter wie Prosaiker als gangbare 
Münze hingenommen und hingegeben werden. Dagegen die 
Redefiguren, Metapher, Metonymie, Synekdoche, eine auf 
der subjektiven Freiheit der Schriftsteller beruhende und 
ästhetischen Zwecken dienende Übertragung der Wörter, sind, 
da es sich allein um Bedeutungen, d. h. um den durch 
den Sprachgebrauch verallgemeinerten begrifflichen Inhalt der 
Worte handelt, nicht in Betracht zu ziehen; wenigstens mufs 
dieser kunstgemäfse Gebrauch von vornherein ausgeschlossen 
werden, wenn es sich auch herausstellen wird, dafs die ihm 
zu Grunde liegende sprachschöpferische Thätigkeit von et- 
waiger Absichtlichkeit abgesehen zur volkstümlichen nicht nur 
in genauer Analogie steht, sondern mit derselben überhaupt 
zusammenfällt. — Ferner hebt Curtius S. 95 richtig hervor, 
dafs „von der Bedeutung der Flexions formen, welche in der 
Syntax behandelt zu werden pflegt, und von der der Wort 



1) Es könnte sich wohl mitunter eine Verschiedenheit der Bedeu- 
tung in den Dialekten herausstellen. Wie müfste sie dann wohl erklärt 
werden, wenn sie nicht als Folge der mundartlichen Entwicklung gelten 
darf? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir uns zunächst vergegen- 
wärtigen, wie eine Bedeutung überhaupt zu stände kommt. Sie ist in dem- 
selben Sinne wie das Volksepos als eine Volksschöpfung zu betrachten, 
aufgekommen durch einzelne Individuen und durch Verbreitung Allge- 
meingut geworden, nur mit dem Unterschiede, dafs 4ieselbe Bedeutung, 
als gemeinschaftlicher Einfall auf Grund einer naheliegenden Gedanken- 
Terbindung, mehrere Urheber haben kann. Die Weiterverbreitung der- 
selben setzt natürlich in einem nicht schreibenden Zeitalter persönlichen 
Verkehr voraus. Entstand nun in einem abgelegenen Gebiete eine neue 
Bedeutung, so konnte sie bei mangelndem Verkehr auf jene Gegend als 
ausschlief sli che Besonderheit beschränkt bleiben, wie auch umgekehrt 
aus anderen beweglicheren Ländern das Neue nicht hindrang, was zur 
längeren Erhaltung des alten Sprachbestandes beitrug. Berücksichtigt 
man nun die getrennten Wohnsitze der Dorier, Jonier, Attiker, Äoler 
und die in ältester Zeit mangelhaften Verkehrsverhältnisse, so kann es 
nicht wundern, wenn die Dialekte mitunter in ihren Bedeutungen aus- 
einander gehen. Wie dem auch sei, die Dialekte müssen ohne Unter- 
schied durchforscht werden ; das Ende wird lehren, ob und wie weit eine 
mundartliche Verschiedenheit der Bedeutungen vorhanden ist. 
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bildenden Elemente, die in die Lehre von der Nominalbildung 
gehört^', abzusehen sei. Die Bedeutungslehre interessieren 
also nur die Wörter als selbständige Ganze, und weil gerade 
die mit mehreren Bedeutungen in Betracht kommen, so geht 
daraus hervor, dafs die Eigennamen bis auf die mythologischen, 
besonders die Götternamen, aufserhalb des Bereiches unserer 
Untersuchung stehn. 



VI. 

Bisher haben wir das Ausgehn von der litterarisch ersten 

Bedeutung als berechtigt zu erweisen und den SprachstoflF, 

soweit er für die Bedeutungslehre nutzbar ist, abzugrenzen 

gesucht. Nunmehr soll der Bedeutungswandel in seiner Ab- 

Der Bedeu- häugigkcit vou der Kultur , dem Inbegriff aller Hervor- 

tungswan- , , . , '-' 

dei in seiner bnugungcn, gcistigor wie materieller, betrachtet werden. Stein- 
keitvonderthal behauptet, dafs durchschnittlich die jedesmal gegenwärtige 
Kultur die Gesamtheit der Bedeutungen der gleichzeitigen 
Wörter ist (Ursprung S. 176). Wenigstens schliefst die vorwärts 
eilende Kultur mit ihrer Umgestaltung und Vervollkommnung 
der alten Erscheinungen und mit dem Fortschritt zu neuen 
Dingen wie der Weiterentwicklung derselben die grofsen Mo- 
mente der Bedeutungsabwandlung, d. h. die äufsere Veranlas- 
sung zu derselben, in sich ein. Das ist leicht einzusehn. 
Jede Kultufepoche hat ihren eigenen Inhalt, eine bestimmte 
Summe von Vorstellungen. Die folgende Periode bringt nun 
mit dem Wandel der Anschauungen in Religion und Moral 
andere politische und soziale Verhältnisse, andere öffentliche 
und private Einrichtungen, neue Lebensweise und Lebens- 
bedürfnisse, und somit auch neue und veränderte Vorstellungen, 
welche doch notwendig sprachlich gefafst werden müssen. 
Das geschieht aber gewöhnlich in der Weise, dafs diese neuen 
und abweichenden Vorstellungen, mit Horaz zu reden, als 
neue Stempel den alten Münzen aufgeprägt werden. Durch 
diesen Akt der Anpassung des alten Sprachbestandes an die 
jedesmal gegenwärtige Kultur wird eine grofse Umänderung, 
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teils Bereicherung, teils VerschiebuDg, teils Verdrängimg des 
bisherigen Inhalts hervorgerufen, und so wächst mit der Kultur 
der Inhalt der Sprache stetig an. Hieraus folgt mit Not- 
wendigkeit, dafs in der Geschichte des Bedeutungswandels der 
Einflufs der einzelnen Kulturperioden, so viele deren ein Volk 
bis zur Blüte und bis zum Untergang erlebt hat, nachweislich 
ist; und wiederum wird dieser Einflufs, das Moment der Ab- 
wandlung, mit der Schnelligkeit des Wechsels, mit der Ver- 
schiedenartigkeit und Reichhaltigkeit der Entwicklungsstadien, 
welche die Kultur durcheilt, an Macht gewinnen. Von diesem 
Gesichtspunkte aus werden wir den starken Wandel der Be- 
deutungen in der Sprache des einzig reichen Kulturvolkes der 
Griechen ermessen können. „Derselbe Grund", sagt Jäger 
(Geschichte der Griechen^ 444), „welcher die Hellenen un- 
fähig machte, das politische Leben ihrer verschiedenen Stämme 
in eine einheitliche, alle Kräfte der Nation umfassende Form 
zu bringen — jene schon durch die Natur ihres Landes be- 
dingte Zersplitterung in einzelne Kantone — machte sie, 
indem er eine Menge eigentümlicher Mittelpunkte schuf und 
dadurch überall den natürlichen Wetteifer verschiedenartiger 
Kräfte weckte, zu einem kulturschaflfenden Volke um so ge- 
eigneter.'^ Welche Fülle neuer Vorstellungen und Begriffe 
bei der allseitigen mächtigen Entfaltung des griechischen 
Lebens auf den Sprachgeist, Benennung heischend, heran- 
flutete, das wird durch eine gedrängte Darstellung der 
Kulturent Wicklung der Hellenen am besten klar werden. *) 



1) Als Quellen dienten aufser den bekannten Werken von Grote 
u. Duncker auch 0. Jägers und Busolts griechische Geschichte (I. Teil. 
Gotha 1885); für das tellenistische Zeitalter sind Webers und 0. Jägers 
Weltgeschichte , wie Droysens Geschichte des Hellenismus benutzt 
worden. 
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VIT. 
Gang der Im Homerischcn Zeitalter waren die Lebensverhältnisse 

helleni- 

sehen und Lebensformen bei' aller Verschiedenheit der durch die 

Kulturent- 

Wicklung, besondere Natur der einzelnen Kantone bedingten Bedürfnisse 
BcheTzeit- Und Beschäftigungen noch einfach und wenig gegliedert. Mochte 
das Königtum hier und da schon durch die Aristokratie ge- 
stürzt sein, so waren doch die politischen Zustände, durch 
Tradition befestigt und geheiligt, durchschnittlich gleich geartet, 
denn ein stark ausgeprägter monarchischer Zeitgeist beherrscht 
jene Epoche. Der König vereinigt in seiner Person die Würde 
des Feldherrn, des Richters und obersten Priesters, die Fürsten 
allein haben neben ihm allerdings nur durch ihren Rat an 
der Ausübung der Staatsgewalt teil, während das Volk, aus 
Gemeinfreien und Sklaven bestehend, von jeder politischen 
Thätigkeit ausgeschlossen bleibt. Die Volksversammlung ist 
nach Grotes treflfender Bezeichnung^) „hauptsächlich ein spe- 
zielles Medium von Publizität und Zwischenverkehr zwischen 
dem König und der Masse seines Volkes" Kommt dazu, 
dafs bei der von der Natur vorgezeichneten Zersplitterung 
und Abgeschlossenheit sich das Leben der Völkerstämme fast 
ausschliefslich auf ihre eigenen Staaten beschränkte, so ist 
der geringe Umfang des Interessenkreises in jenem patri- 
archalischen Zeitalter ganz natürlich. Für Jagd, Wettkampf, 
Krieg, Seeraub, Besitz in Land, Gärten und Baumgärten, für 
Musik und Gastmahl, vor allem aber für Ruhm, durch Kriegs- 
thaten, Klugheit oder Beredsamkeit errungen, hat der Home- 
rische Grieche Herz und Sinn.^) 
Nachhome- In dcr nachhomerischcn Periode ersteht ein neuer beweg- 

riache . . ^ 

Kultur- lieber Geist. Das Königtum wird durch die Aristokratie gestürzt. 

entwick- -pv. , . . 

lung. Die ausgebreiteten Kolonieen, mit welchen der Rand des Mittel- 
meeres zahlreich besetzt ist, die sich bis in die Pontischen 
Gegenden hinauf erstrecken, geben dem Handel, der Schiffahrt 

1) Geschichte Griechenlands, nach der 2. Aafl. aus dem Englischen 
übertragen von N. N. W. Meiszner, Leipz. 1850. I, 443. 

2) Dafs die Lebhaftigkeit der Interessen und Neigungen 
den Reichtum der Sprache bedingt, ist im Anschlufs an das Homerische 
Zeitalter im 2. Exkurs dargelegt. 
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und Industrie einen gewaltigen Aufschwung, infolge dessen die 
politischen und sozialen Verhältnisse umgestaltet werden. In 
dem bisher bedrückten Bürgerstande erwachen Selbstbewufst- 
sein und Freiheitsdrang, in den meisten griechischen Städten 
tobt während des 7. und 6. Jahrhunderts der politische Kampf 
zwischen dem Geschlechtsadel und dem Bürgertum (Busolt, 
437 f.). Diese schroffen politischen Gegensätze, welche die 
Parteien mit Hafs und Erbitterung erfüllen, dauern fort, bis 
gesetzlich geregelte Verfassungen mit einem neuen Staatsleben 
gröfsere Ruhe herbeiführen. Meistens geht die Aristokratie 
auf dem Wege der Tyrannis in Demokratie über. — Seitdem 
Psammetich (664 — 510) im Jahre 650 den Griechen Ägypten, 
dieses uralte, eigenartige Kulturland eröfifuet und somit auch 
die Nordküste Afrikaä dem griechischen Handel und Einflufs 
gewonnen wird, ist die Weltstellung der Hellenen im Mittel- 
meer vollendet. Auch die einzelneu Kantone erschliefsen 
sich mehr und mehr zu gegenseitigem Verkehr und Aus- 
tausch, wozu besonders die jährlich zweimal stattfindenden 
Zusammenkünfte der Amphiktionen Gelegenheit bieten. Ebenso 
gehört das Orakel zu Delphi „ein grofsartiger Kultur aus- 
strahlender Mittelpunkt für die gesamte Hellenenwelt" zu den 
nationalen Einigungsmitteln, in erster Reihe aber stehen die 
Spiele, unter ihnen obenan die Olympischen, dann die Pythischen, 
seit 586, die Nemei'schen, seit 573 erweitert (Busolt 492, 496), 
und die Isthmischen, welche Periander (627 — 586/5) zu Pesten 
von panhellenischer Bedeutung erhob (Busolt 459). Hier 
fanden die von allen Enden der Welt herbeiströmenden Griechen 
die beste Gelegenheit zur gegenseitigen Mitteilung ihrer eigen- 
tümlichen Erfahrungen, und somit auch zu bewufstem oder 
unbewufstem Austausch ihrer sprachlichen Besonderheiten. 

Das dem Homerische Zeitalter noch unbekannte Geld 
wird etwa seit 700 (Busolt I, 355) in Griechenland geprägt; 
und der Bergbau ist zweifellos erst nach Homer in gröfserem 
Umfange betrieben worden. Etwa 100 Jahre später gewinnen 
der Bacchuskult (Busolt 457), und wohl auch die Eleusinischen 
Mysterien mit ihren Festen und Prozessionen umfassendere 
Bedeutung. — Seit dem 7. Jahrhundert beginnt die athenische 
Flotte ihre Entwicklung, im 6. nehmen Thonwarenindustrie 
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und Ölbau ihren Aufschwung, Oliven wie Thongefäfse werden 
ausgeführt, letztere besonders nach Etrurien (ßusolt 501). 
Neue Dichtungsarten, die elegisch-gnomisch-didaktische, die 
lyrische und dramatische treten auf, die Musik wird erweitert 
und vervollkommnet; Baukunst, Malerei und Bildhauerkunst 
entstehen zu reger Entwicklung; im Hesiodischen Zeitalter 
tritt der Zug zum betrachtenden Denken hervor, aus welchem 
die Philosophie hervorgeht. Bedenken wir nun, wie das Volk, 
ganz im Gegensatz zur Homerischen Epoche, da nur wenige 
Adelsfamilien eine politisch berechtigte Stellung einnehmen, 
immer mehr zur vollen Entfaltung seiner Kräfte auf den 
Schauplatz des Lebens tritt, so wird es leicht klar, dafs in 
den drei und einhalb Jahrhunderten nach Homer ein solches 
Übermafs an neuen Ideen und Vorstellungen, neuen Gegen- 
ständen und Einrichtungen auf allen Gebieten der Kultur auf- 
kam, dafs selbst der schöpfergewaltigste Sprachgeist verlegen 
werden mufste. Das kann man vom 5. und 4. Jahrhundert 
noch in erhöhtem Mafse behaupten. Denn jetzt beginnt be- 
sonders bei den Athenern — und sie sind ja hauptsächlich 
die Träger der Litteratur — ein Leben von beispielloser Reg- 
samkeit und Vielseitigkeit der Literessen und Beschäftigungen. 
Das geistige Leben erweitert und vertieft sich durch die grofs- 
artigen Schöpfungen der Künste und Wissenschaften. Die 
Dramatik, Plastik, Malerei, Architektur, die Staatsberedsam- 
keit, Geschichtschreibung und Philosophie entfalten in diesem 
Zeitraum ihre höchste Blüte. Die politischen Zustände und 
sozialen Verhältnisse sind durch fortschreitende Entwicklung und 
durch Neuerungen mannigfacher und vielgestaltiger geworden 
Sitten und Gebräuche anderer Völker werden nachgeahmt. Es 
gab nun zahlreiche Tempel, Götterbilder und einen bestimmten 
Kult, ein höher organisirtes Kriegs-, besonders Flotten wesen 
mit den Bezirken der Arsenale, Schiffshäuser und Werften ; es 
gab ein grofses Theater- und ein grofsartiges Bühnenwesen, 
ein ausgebildetes Geld- und Gewichtssystem, ein gesetzlich ge- 
regeltes Rechtsverfahren und Gerichtswesen; es würde uns zu 
weit führen,, alle Einrichtungen bis ans Ende zu verfolgen; 
ich erinnere daher nur noch an das vielverzweigte Beamten- 
system für Staatsverwaltung, Seemacht, Landheer, Markt, 
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Kultus, Hafen, Steuer u. s. w., an den vielseitigeren Gang der 
Erziehung der männlichen Jugend u. s. w. Ziehen wir noch 
in Betracht, dafs der Athener voll Lust, Liebe und reger 
Thätigkeit das vielgestaltige Leben geistig erfafste, so kommen 
wir auch hier zu der Überzeugung, dafs seine Sprachgewalt 
und Schöpfermacht eine solche Menge neuer Worte zur Be- 
nennung der unzähligen neuen Vorstellungen, welche der ver- 
gröfserte und vertiefte Erfahrungskreis mit sich brachte, un- 
möglich schafPen konnte ; er mufste daher zu dem anderen Mittel 
greifen und alte Worte auf die neu entstandenen Begriffe über- 
tragen. Diese Art der Benennung durch Einverleibung der 
neuen Vorstellungen in den bestehenden Wortschatz überwiegt 
in historischer Zeit. 

Den stärksten und entschiedensten Wandel in der Be- Hellenisti- 
sche Pe- 
deutungsentwicklung schafft vielleicht das von Philologen und 'lode- 

Historikern bis auf den heutigen Tag auffallend vernachlässigte 
Zeitalter des Hellenismus und die wunderbare Umgestaltung 
der Welt, welche durch die Feldzüge Alexanders des Grofsen 
und die daran geknüpfte Verschmelzung des hellenischen und 
morgenländischen Lebens verursacht wurde. Mit dem Verlust 
ihrer Unabhängigkeit im Jahre 338 hatten die Griechen keines- 
wegs die ihnen in so hohem Grade eigene Bildungsfähigkeit 
und Lebenskraft eingebüfst, da sich vielmehr um diese Zeit 
„das Griechentum über die Schranken der Heimatlichkeit hin- 
aus zu einer allgemeinen, die Welt umfassenden Kraft" zu 
erheben begann. Die früher herrschende Stadt Verfassung wird 
mit der Staatsverfassung, die Vorliebe für die Demokratie 
mit der Neigung zur monarchischen Staatsform vertauscht. 
Vor dem Aufkommen weltbürgerlicher Ideen weicht der enge 
Begriff des Barbarentums; die Philosophie, durch welche haupt- 
sächlich jene gefördert und ausgebildet werden^ erfreut sich 
in ihren vier Richtungen, der Akademischen, Peripatetischen, 
Stoischen, Epikurischen, einer aufserordentlichen Popularität. 
Die Religion mit ihrer reichen mythologischen Ausstat- 
tung hat die Geltung verloren, der Glaube an die Untrüglich- 
keit der Götter schwindet, je mehr fremde Religionen und in 
ihnen den heimischen gleichbedeutende Gottheiten bekannt 
werden. Schon um 300 v. Chr. durfte Euhemeros in seiner 
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i£Qa avaygafpi] die Ansicht entwickeln, daXs die Götter nur 
Menschen von ausgezeichneter Kraft und Einsicht gewesen, 
denen nach dem Tode göttliche Ehren zu teil geworden wären. 
In solchem religiösen Dunkel suchte man nach einem neuen 
Licht, nach der einen alle Völker umfassenden Religion. 

Die künstlerische Schöpfungskraft ist in diesem helle- 
nistischen Zeitalter noch nicht erloschen. Aufser den bilden- 
den Künsten, welche eine Nachblüte erleben, bringt die Poesie 
das Idyll und die neue Komödie hervor. Die Kritik erwacht. 
Sind die grofsen Geister für immer von der Bühne getreten, 
so finden wir nun viele Talente zweiten Ranges mit der wissen- 
schaftlichen Bearbeitung der klassischen Hervorbringungen be- 
schäftigt, und diese dringen nunmehr sicherer und leichter 
als allgemeines Bildungselement in das Volk, welches aus 
einem hörenden ein lesendes und schreibendes geworden ist. 
Überhaupt ist es die Wissenschaft, welche mit der systematischen 
Ausbildung ihrer Zweige, der Geographie, Astronomie, Mathe- 
matik, Mechanik, den Naturwissenschaften und der Grammatik, 
dieser Periode das Gepräge aufdrückt. 

Durch die Erschliefsung von Inner-Asien, welches dem 
Handel eine ganz neue Richtung und einen mächtigen Auf- 
schwung gab, wurde auch der Gesichtskreis für die Länder- 
und Völkerkunde erweitert; durch die Gründung zahlreicher 
Städte in den Ostländern die Industrie gehoben. „Die gewal- 
tigen Belagerungen mit beweglichen Türmen und Wurfmaschinen, 
die Überbrückungen reifsender Flüsse, die Vermessungen und 
Aufnahmen von Gegenden und Ländern beförderten und er- 
weiterten die praktischen Wissenschaften, die Mathematik und 
Mechanik, die Ingenieur- und Baukunst, alles Plan- und Karten- 
zeichnen wesentlich.*' 

An der aufserordentlichen Blüte der exakten Wissenschaften 
in der Alexandrinischen Zeit nehmen die Könige von Ägypten, 
Pergamum, Syrien, Macedonien rühmlichen Anteil, welche mit 
grofsem Geldaufwande Bibliotheken (unter denen die zu Alexan- 
dria und Pergamum die bedeutendsten sind). Schulen und ge- 
lehrte Anstalten gründen und die Jünger der Wissenschaft in 
der freigebigsten Weise unterstützen. 

Diese hellenistische Bildung bewährte ihre welterobernde 
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Kraft sogar an den Römern^ welche Griechenland zu einer 
römischen Provinz machten und ihre Weltherrschaft über alle 
Länder des Mittelmeers ausdehnten. Graecia victa ferocem 
victorem cepit, sagt treffend Quintilian. 



vm. 

Nachdem wir die aufserordentliche Mannigfaltigkeit und 
Reichhaltigkeit der erstaunlich anwachsenden und schnell fort- 
schreitenden Kulturentwicklung der Griechen an unserem Geiste 
Yorübergeführt haben^ soll jetzt der bestimmende Einflufs der- 
selben auf die Bereicherung und spezifische Färbung des 
Sprachinhalts an Beispielen veranschaulicht werden. 

Ein beliebiger Gegenstand aus dem Homerischen Zeitalter, re?che?^g 
der Mast {[0t6g) des mit annähernder Vollständigkeit aus '^^J^^pJj^*'- 
den Gedichten bekannten Schiflfes ') mache den Anfang. Er f"'^;^^^^« 
trägt nur ein Segel, und Homer erwähnt von ihm allein die **®^^^^^i^' 
lötoSoxri^ das Mastlager, und die latoTtedri, die Mastfessel, ^^^^^p*^^^^^ 
Dagegen entspricht in historischer Zeit der zusammengesetzten ^*°g|^' 

1) Das Homerische Schiff ist von mäTsiger Länge, mit ragendem 
und gewundenem Vorder- und Hinterteil, mit Vorder- und Hinterdeck. 
Jede der beiden niedrigen Bordseiten ist mit 10 Ruderpflötzen besetzt. 
Diesen entspricht eine gleiche Anzahl von Rudersitzen, welche als Ver- 
bindungsstücke zwischen je einer Bordseite und je einem der beiden 
parallel laufenden Vorder- und Hinterdeck verbindenden Balken, auf 
jeder Seite 10, nach Art von Leitersprossen eingefügt sind. Zwischen 
diesen parallelen Längsbalken liegt der innere Schiffsraum, dessen 
langes Rechteck man von dem hinteren Verdeck nach dem ^vorderen 
ungehindert durchmessen könnte, wenn nicht die dem letzteren näher 
liegende fisaodiiri, ein starker Querbalken, im Wege wäre. Gegen die 
halbkreisförmige Auskehlung desselben lehnt der aufgerichtete Mast, in 
welche er von seiner Spitze aus durch zwei vorn befestigte angespannte 
Taue hineingedrückt wird, während die auf dem Kiele befindliche 
taxoniSq seinen Fufspunkt festhält. — Grashof, über das Schiff bei 
Homer und Hesiod, Prgr. Düsseldoif 1834. Lucht, Schiff der Odyssee, 
Altena 1841. Heibig, das Homerische Epos aus den Denkmälern er- 
läutert. Leipz. 1884 S. 110 ff. Pierson, Schiffahrt und Handel der 
Griechen in der Homerischen Zeit. Rhein. Museum NF. 18G1, 82—114 
u. s. w. 

Hecht, griecb. Bedeutungslehre. 4 
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Gestalt desselben Gegenstandes die Fülle der Benennungen. 
Nach Graser de veterum re navali (Berlin 1864) S. 78 f. hat 
der historische Mast folgende Teile: 

1) Irivog Loch im Kielbalken {öqvoxov), dazu bestimmt, den 
Mastfufs aufzunehmen. 2) nxEQva Mastfufs. 3) XQaxri^og mitt- 
lere Teil (Schaft). 4) xikoq Ende des eigentlichen Mastes 
(Top). 5) xEQaia Raa. 6) cifißolaj 0v^ßoXa a) der mittlere 
Teil der zusammengesetzten Raa, b) die festbindenden Seile. 
7) äxQoxBQaLa die spitzen Enden der Raa. 8) xagxii^tov Mars; 

9) TcsQuia Holzkreuz, auf welchem das TtaQjYi^Lov ruht. 

10) d'coQccTaov Marsschanzkleid. 11) ßdöLg^ kreisförmige Grund- 
fläche des Mars. 12) rjlaxdzrj Stenge. 13) citQaxrog Top der 
Stenge. 14) iniCeCov Wimpel. 

Allein zur Bezeichnung des Wimpels ist ein neues Wort 
gebildet, imesLCDv^ während die 13 ersten Mastteile nach alten 
Wörtern benannt sind. Irivog bezeichnet jede trogartige Ver- 
tiefung, bes. Kelter; jttsQva Ferse; tQcixri^og Hals, Nacken; 
tslog Ende; öv^ßolov meistens Merkzeichen; xaQxv^f^ov Becher 
(in der Mitte eingebogen und enger als oben und unten); XEQaCcc 
Hom; ^(OQaxLOv kleiner Panzer; ßd^ig Grundlage; riXaxdxri^ 
citQaxrog Spindel; ccxQOXBQaia äufserste Enden der Hörner. 

Ist das Beispiel vom Mast dazu angethan, von der Menge 
der Vorstellungen, welche die weiter ausgebildeten und ver- 
vollkommneten Dinge der vorgeschrittenen Zeit veranlafsten, 
und somit auch von der im Laufe der Entwicklung einge- 
tretenen Vermehrung des Sprachinhalts eine Anschauung zu 
erwecken, so wird es andrerseits von Interesse sein, in dem- 
selben die Einwirkung der einzelnen Kulturzweige mit ihren 
eigentümlichen Kreisen von Vorstellungen und Begriffen zu 
verfolgen. Man spricht von der Sprache der Bauern, Hand- 
werker, Jäger, Soldaten, Fischer, Künstler u. s. w., und 
so hat überhaupt jede Berufsart und Fachgenossenschaft 
ihre besondere Welt von Begriffen und Ausdrücken. Eine 
solche Zunftsprache fällt natürlich nur insoweit in das 
Bereich unserer Betrachtung, als sie herkömmliche Worte 
in ihre Begriffssphäre zieht und ihuen ihre besonderen Vor- 
stellungen als Bedeutungen unterschiebt, während sie uns 
nichts angeht, insofern sie in eigenen Wortbildungen besteht. 
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Wir heben aus dem reichen vielgegliederten Kulturleben^Pj^^^^g^J;^ 
der Hellenen die Münzprägung, Baukunst, Malerei, das Ge- ^xuuur-'' 
richts-, Theater- und Bühnenwesen, die Philosophie, und Gram- d]^"|^deu- 
matik heraus, um an diesen fachgemäfsen Beschäftigungen zu ^"^^f^^g 
zeigen, wie die einzelnen Eulturzweige als Momente der Be- 
deutungsentwicklung wirkten und wie die durch sie veran- 
anlafsten Bedeutungen das Gepräge derselben tragen. Man 
könnte diese kulturbedingten Bedeutungskomplexe von beson- 
derer Prägung mit den nach Farben unterschiedenen und nach 
Farben zusammengehörenden Fäden eines bunt gewebten Tep- 
pichs vergleichen. 

1) Neue Bedeutungen aus dem Bereich des Münzwesens. 
Homer kennt noch keine Münzen. Seit dem 7. Jahrhundert 

erfolgt die Umwandlung der Gewichte tdlavrov^ ftva, ÖQaxM', 
oßolog in die bekannten Münzwerte. Auch der äginetische 
öxaxiqQ wird zur Doppeldrachme. ^) %eX&vav, Schildkröten, 
heifsen die äginetischen Münzen nach ihrem Gepräge.^) yQcififia 
kleine Münze. Tcomstv prägen. vofiLö^a Münze, eigentlich 
geltende Sitte. 

2) Ein grofses Kontingent neuer Bedeutungen stellt die 
Baukunst. ^) 

ftf'raAAov Steinbruch, eigen tl. Bergwerk. 

xoTttsLv behauen, von den Steinen. 

rsiivsiv Ud'ovg vom Steinbrechen. 

Tcavdv Richtscheit (Homerische Bedeutung ungewifs: Beim 
Schilde sind xccvovsg entweder die Handgriflfe oder das 
Ereuzgestell, über welches das Leder gezogen ist. Beim 
Weben die Spule oder Leistenpaare). 

Ilvbi] Richtschnur, eigentlich wohl linnene Faden. 



1) Gilbert, Handbuch der griechischen Staatsaltertümer, Bd. 2 
S. 368. 

2) Hultsch, Griechische und römische Metrologie (2. Bearb. 
Berl. 1882) S. 191. 

3) Quellen: Bluemner, Technologie und Terminologie der Ge- 
werbe und Künste Bd. 3 (Leipzig 1884) S. 1 — 177. — Baumeister, 
Denkmäler des klassischen Altertums. I (München, Leipz. 1885). S. 266 
— 279. — 0. Müller, Handbuch der Archäologie der Kunst, u. a. 

4* 
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Kalk zuerst nachweisbar beim 
Mauerbau von Athen. Bluem- 
ner III, 100. 



Xcch^ Kalk — alte Bedeutung: 
Kies, kleine Bruchsteine 

Kovia Kalk, Mörtel. (Staub) 

xoviäv Tünche auftragen, alte Bedeutung bestäuben. . 

ä},siq)SLv = xoviav. 

xaQxivog Zirkel mit krummen Armen (Bluemner II, 232), 
Hebevorrichtung mit eisernen Armen (Krebs). 

yeQccvog Hebemaschine (Kranich). 

XQaxBvtaC Blöcke (bei Homer Bratspiefsstützen). 

ßa6iq Lagerfläche beim oblongen Mauerstück. 

ccQfiovia Stofsfläche (bei Homer Klammer, Vertrag). 

naQccSsLyfia Modell für Werkstücke und andere Bauglieder. 
Cf. C. I. A. I, 234 c. Col. II, Z. 1 flf. (bei Sophokles 
Beispiel). 

öXYivri Cella des Tempels (bei Aschylus Zelt). 

jtBQiitxBQog ein rings von Säulen umgebener Tempel (rings 
beflügelt). 

(Tcöfta, xavlog Schaft der Säule (bei Homer ist die Bedeu- 
tung von xavlog nicht sicher festgestellt). 

6q)6vdvlog Trommel (bei Euripides Wirbel). 

x£q)aXi^ Kapital. 

TtXivd'og Abacus (Ziegel). 

(litcDTtov Metope am Fries. 

astog Giebel. 

d'Qtyxog Fries (bei Homer Mauerzinne), 
u. s. w. u. s. w. 

3) Beispiele aus der Malerei.^) 

yQdq)£LV malen (bei Homer ritzen). 
yQccifi^y yQd(ma Gemälde. 
jtivai Gemälde (bei Homer Brett, Tafel). 
yQa(psvg Maler 

JtsQLygaq)!^ ümrifszeichnung (ümrifs). 

yQa(i(i^ Zeichnung oder Linienführung im Gegensatz zur 
Farbe (Linie). 



1) Quellen: Bluemner, Technologie u. Terminol. Bd. 6, 416—430. 
Brunn, Geschichte der griechischen Künstler If, 3 — 316. 
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yQcc(pig^ yQa(p€tov Malerpinsel (GriflFel). 

(paQ^axov Farbe als Farbstoff (bei Hom. Heilmittel, giftige 

Pflanze). 
XQ^^J^c^ <lie zum Malen aus dem Farbstoff hergerichtete oder 
bereits verwandte Farbe (Haut). 

(die Oberfläche berühren) 

Farbe auftragen, malen. 

(salben). 

oxQißag, xiXXißag Staffelei (Gerüst). 

texvri malerische Technik — Kunst, Handwerk. 



XQavvHVy XQfoisvv 
ivccX6L(p£iv 



4) Beispiele aus dem Gerichtswesen.^) 
ßaötXsvg der Archon mit priesterlicher Funktion. 
dtdxiov der Kläger, q)€vy(ov der Angeklagte. 
dixrj Klage (bei Homer Sitte, Gewohnheit, Recht). 
ygatpri Klage (Schrift, Gemälde). 
ayüv Prozefs (bei Homer Versammlungsort für Tanz und 

Spiele, Wettkampf). 
ayxXriiLa Gegenstand der Klage (Tadel, Vorwurf). 
slöayysKa Klageform bei schwereren Verbrechen (Anmeldung). 
avdxQiOig gerichtliche Untersuchung (bei Herodot Unter- 
suchung, Erörterung). 
jtQoöxXriöig die Vorladung des Beklagten vor Gericht (das 

Herzurufen). 
uiirjiia Strafschätzung (Wert). 
Iq)s0ig Appellation (Streben). 
ßXdßrj Schadenersatz — ßdöavog Aussage des Sklaven vor 

Gericht (Prüfstein). 
tlfrjq)og Stimmstein (bei Homer ^ly^)^^ Steinchen). 
nQoötdtrig Patron der Metöken (Vorsteher). 
övußokov Vertrag zwischen Staaten, welche die ßechts- 

händel der beiderseitigen Unterthanen regeln (bei Theognis 

und Pindar Erkennungszeichen). 



1) Quellen: Meyer und SchÖmann, der attische Prozefs. Neu 
bearbeitet von Lipsius, Berlin 1883—86. 2 Bde. — Gilbert, Hand- 
buch der griechischen Staatsaltertömer. 2 Bde. Leipz. 1881 und 86. — 
C. F. Hermann, Griechische Antiquitäten. (3. A. 1884) II, I Rechtsalter- 
tümer, bearbeitet yon Th. Thalheim. 



Schaurauiu. 
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avvd'^xfi förmlicher Vertrag, Vergleich (Zusammensetzung). 

ofioXoyia Vertrag (Übereinstimmung). 

xarayLyvciöxsLV anschuldigen, verurteilen (eigtl. einem etwas 

Böses abmerken). 
triliLa Geldstrafe (Verlust, Schaden). 

5) Beispiele aus dem Theater- und Bühnenwesen. ^) 

xotlov 

ßdd'Qov (Stufe) 

d^aargov 

l'xQLa (bei Homer SchiflFsrippen, Verdeck) 

ri(iLxvxliov (Halbkreis) 

6qxv^''^Q^] (Tanzplatz, Hom. o(>;r£Oftafc tanzen). 

Raum für den Chor. 

xovLözQa (Sandplatz). 

Cxrivri Bühne; Holz- bezw. Steingebäude im Hintergrunde 

der Bühne 5 Front desselben; die Dekoration, das ganze 

Theater (Zelt). 
dtagcöfta der den Sitzreihen parallele Gang (ümgürtung). 
t^oivri Stockwerk, durch Sva^diiara abgeteilt (bei Homer 

Gürtel). 
xsQxtg keilförmige Abteilung, gebildet durch die radialen 

Gänge von unten nach oben (Keil). 
xsQara Eckplätze der Sitzreihen. 
ß^ua = koystov vordere Teil der Bühne, von welchem herab 

die Schauspieler sprechen (Fufstritt). 
XQcidri Schwungmaschine (bei Hesiod Feigenzweig; Feigen- 
baum). 
ysgavog Flugmaschine. 
[irixavri die besondere Maschine, auf welcher die Götter 

erschienen (Hilfsmittel). 
axBvri Auibewahrungsort der Kostüme (Rüstung, Kleidung). 



1) Quellen: Vitruv. de architectura V, 8. — Baumeister, Denk- 
mäler. — Seyffert, Lexikon der klassischen Altertumskunde. — 
Witzsohell, die tragische Bühne in Athen, Jena 1847. — Sommer- 
brodt, Scaenica, Berl. 1876. Das altgriechische Theater 1866 u. a. — 
C. F. Hermann, Lehrbuch der griechischen Antiquitäten; lU. Bd. 1886: 
Lehrbuch der griech. ßühnenaltertömef, bearb. von A. Müller. 
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vnoxQLt'qg Schauspieler (Deuter). 

v7c6xQi6ig = actio, der theatralische Vortrag (bei Herodot 

Antwort, Bescheid). 
oiod'OQvog Schauspielerschuh (bei Herodot hoher Jagdstiefel). 
oyHog Kopfaufsatz an den Larven (bei Homer Haken). 
XOQog Chor (bei Homer Tanzplatz). 
xoQvq)atog Chorführer (bei Herodot der Oberste). 
diddöxsiv aufführen; didaaxakia näheres Verzeichnis der 

aufgeführten Stücke (Lehre)/ 
xQaytpdCa Tragödie (Bocksopfergesang). 
jtQÖaaxov Maske (Angesicht). 

6) Beispiele aus der philosophischen Welt.^) 
ccQxri Grundstoff, Prinzip, zuerst von Anaximander (611—547) 
' gebraucht. 

QL^cj^a Element bei Empedokles, geb. um 490 (Wurzel). 
öxoi'%slov Grundstoff, Element bei Aristoteles (Buchstabe). 
(pvoig Natur, als Gesamtheit des Bewegten und Körperlichen 

(bei Homer natürliche Beschaffenheit). 
vkri Stoff, Materie (bei Homer Holz, Wald). 

•^^JForm, im Gegensatz zur Materie. 

^^f^^l Substanz. 

Qv0ia\ (bei Herodot Vermögen, Besitz). 

ilfv%ri einheitliche Trägerin der psychischen Erscheinungen 
(bei Homer, Hesiod, den Hymnen noch nicht) ^). 

vovg Vernunft (bei Homer verständige Sinnesweise, Be- 
sinnung, Bewufstsein, Überlegung, Klugheit, Rat, Plan. 
Schrader S. 157). 

do|a Vorstellung (bei Homer Meinung, Erwartung). 

BQGig der philosophische Trieb. 

rjdovT^ Lust (Freude). 

IvTtrj Unlust (Schmerz). • 

aQstrj sittliche Tüchtigkeit, Tugend (bei Homer allgemein 
nicht im moralischen Sinne). 



1) Quelle ist Zellers bekanntes Werk. 

2) W. Schrader, die Psychologie des älteren griechischen Epos 
(Fleckeis. Jahrb. 1885. Heft III. S. 167). 
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ö(oq)Qo6vvrj Selbstbeherrschung, Mäfsigung (Besonnenheit 
bei Homer). 

ysvog Gattungs-, sldog Artbegrifif — KatrjyoQva Hauptbegriflfs- 
klasse (Vorwurf, Beschuldigung). 

ccTtoSsi^tg Ableitung des Einzelnen vom Allgemeinen (Schau- 
stellung, Darstellung). 

dvaXvELv ein Gegebenes auf die Bestandteile zurückführen, 
in gleichem Sinne Mvdlv6tg (auflösen). 

6vX2,oyc6ii6g Schlufsfolgerung (Berechnung). 

iitaycoyi] Induktion (Anmarsch). 

ivavriov konträr entgegengesetzt. 

7) Beispiele aus der Sprache der Grammatiker.^) 

TEXvrj Grammatik. 

TCSQLodog Periode (Umgang, Umlauf). 

ovofia das Nomen, Qtjfia Verbum, Prädikat. 

övvia^Lg Syntax (Schlachtordnung). 

ccQd'Qov Artikel (Glied). 

BTCL^Qrjlia Adverb (bestimmter Teil der Tragödie oder 
Komödie). 

ijtCd'Bxov Beiwort, Adjektiv. 

övvdeö^og Konjunktion (Verbindung). 

Kliveiv deklinieren, konjugieren; TcUatg Deklination, Kon- 
jugation. 

öv^vyicc Konjugation (Zweigespann). 

TCtäöig Kasus (Fall). 

XQovog Tempus; doQLörog Aorist; aQid^fiog Numerus. 

(isroxij Partizip (Gemeinschaft). 

rovog Betonung, Accent (Strick, Tau); jt€Qi6jtäv circum- 
flektieren. 

Ttagoipiveiv den scharfen Ton auf die vorletzte Silbe setzen 
(schärfen, anreizen). 

ßaQvrovog den Ton auf der vorletzten Silbe habend (stark 
tönend, stark gespannt). 

öv(i(p(ovog Konsonant (zusammentönend). 



1) G. F. S eh ö mann, die Lehre von den Bedeteilen nach den 
Alten dargestellt. Lehrs. scripta tria Herodianea u. a. 
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(pcavijsv (y(fä(i(ia) Vokal (bei Hesiod (p<ovrJ€i.s mit Stimme 

begabt). 
ifiXog den Spiritus lenis habend^ il^iXovv den Spiritus lenis 

setzen. 
dttövg den Spiritus asper habend, SacfvvsLv den Spiritus asper 

setzen. 
yevog Geschlecht; ovdhsQOv Neutrum. 
xgSöLg eine Art der Kontraktion (Mischung). 
dvvaiiLg Bedeutung; Ori^aivBvv bedeuten u. s. w. u. s. w. 



IX. 

Aus den eben angeführten Klassen von Beispielen geht Die Natur 

, . oii* anderes 

wohl zur Genüge hervor, was ein tieferer Blick von vornherein Moment der 

,1^, ..1 -PI Bereiche- 

erkennt, wie die durch die Kultur mit ihren mannigfachen rung des 
Erscheinungsformen geschaffene Welt von Vorstellungen und mhoits. 
Begriffen der Sprache den Inhalt verleiht. Dieses ist freilich 
nicht so ausschliefslich der Fall, dafs man wie Steinthal 
die Gesamtheit der Bedeutungen mit dem gesaraten begrifflichen 
Ausflufs der jedesmal gegenwärtigen Kultur, wenn auch nur im 
Durchschnitt, gleichsetzen könnte. Die Summe der durch die 
gleichzeitige Kultur bedingten Begriffe ist kleiner als die Summe 
der Bedeutungen im allgemeinen, und dieser Überschufs der 
letzteren über das durch die Kulturarbeit gewonnene Kapital 
von Vorstellungen nimmt in demselben Grade zu, als wir den 
Gang der Kultur rückwärts verfolgen. In wie femer Ver- 
gangenheit der Anfang derselben bei den Griechen zurückliegt, 
lehrt die blofse Erwägung, dafs dem Bronzezeitalter, in dessen 
Ausgange die Homerischen Gedichte entstanden, wenn anders 
Pictet recht behält,^) schon das indogermanische ürvolk vor 
der Sprachtrennung angehörte, welches bereits Kupfer in 
Schmieden zu Waffen und Geräten verarbeitete, ja Gold und 

1) Vgl. Hiedenauer, Handwerk und Handwerker in den Home- 
rischen Zeiten (Erlangen 1873) S. 72. — Pictet, les origines Indo- 
Europ^ennes I, 153—187 über die Metalle der Arier, S. 170—177 über 
Kupfer und Erz. 
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Silber kannte; lehrt die Erwägung, dafs der Bronzekultur 
Epochen der Herstellungen aus niederen StoflFen, aus Stein, 
Knochen und Holz vorangingen. Je mehr wir also rückwärts 
schreiten, je dünner und spärlicher der Quell der kultur- 
bedingten Vorstellungen fliefst, um so mehr schöpfte der 
Sprachgeist seinen Inhalt aus dem ürborn der Natur, aus den 
Anschauungen und BeobacMungen von Vorgängen und Erschei- 
nungen auf dem Lande, am Himmel, im Wasser und in der 
Luft. Anders ist es allerdings in historischer Zeit, wo wir 
die hellenische Kultur nnermefslich angewachsen und aufs 
vielseitigste und reichste entwickelt finden. Für diese ist 
jene Behauptung Steinthals nahezu treffend, wenn auch nicht 
von uneingeschränkter Geltung. Denn mögen auch die ein- 
zelnen Kulturzweige gleich zahlreichen grofsen Nebenflüssen 
ihren aus eigenen Quellen gewonnenen Inhalt in den Strom 
des allgemeinen Sprachgebrauchs ergiefsen, so empfängt dieser 
doch auch von der andern Seite Zuflüsse, freilich wenige und 
kleinere, welche aus der Natur entspringen, die auch im Zeit- 
alter der Gteschichte dem stetig schaffenden, umgestaltenden 
und erneuenden Geiste Stoff und Anregung zu sprachschöpfe- 
rischer Thätigkeit giebt. Und für die Griechen ist dieser 
Umstand von besonderer Wichtigkeit, denn es macht für den 
Reichtum des Erwerbs von Begriffen aus den physikalischen 
Bedingungen des Landes einen grofsen Unterschied, ob ein 
Volk eine eintönige Ebene im Binnenlande bewohnt oder eine 
ins Meer versetzte Schweiz, wie man Griechenland treffend 
genannt hat. Welche Fülle von Vorstellungen erregte dies 
einzige Land mit seinem wechselvollen Klima, seinen grofs- 
artigen Gebirgsbildungen und der Menge kleiner durch sich 
kreuzende Bergzüge gebildeter Kantone, mit seinem wieder- 
kehrenden Gegensatz von Berg, Thal und Ebene, und dem 
Form- und Farbenwechsel der Landschaft, mit seiner unver- 
gleichlichen Küstenentwicklung ^) und reizenden Uferbildung, 
mit seiner eigentümlichen Vegetation und den unterirdischen 

1) Neumann u. Parts eh, Physikalische Geographie von Griechen- 
land (Breslau 1886), S. 137 f.: „Kein Punkt des Peloponnes ist weiter 
als 7 Meilen, keiner Mittel- Griechenlands weiter ah 8, keiner in Epirus 
und Thessalien weiter als 14 Meilen vom Ufer des Meeres entfernt/' 
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Schätzen. Welche herrlichen Panoramen beherrschte bei der 
Klarheit der südlichen Luft der weite Blick über das Land 
und das durch sein prachtvolles Blau ausgezeichnete lieb- 
lichste der Meere ^) mit seinen überall nahen Inseln und Insel- 
ketten.^) 

Wir wollen durch zahlreiche Beispiele von solchen Be- 
deutungen^ deren Gegenstand den physikalischen Bedingungen 
des Landes entnommen ist und die durch Übertragung be- 
stehender Worte benannt sind; darzuthun versuchen^ dafs auch 
die gegebene Natur neben die selbst geschaffene Kultur als 
ein weiteres Moment der Bedeutungsentwicklung hinzutritt. 
Und zwar führen wir zuerst 

1) derartige Bedeutungen an, zu welchen das Relief des 
Landes und die Vegetation den Anlafs gegeben haben : 

xaga, xoQvq)i^ Berggipfel (Kopf)^), desgl. axQOv. 

pfcga, Ttovg Fufs des Berges. 

yvaXa Bergkuppe (Hes. Theog. 499), Höhle (Hom. Wölbung 

des Panzers). 
l6q)og Hügel (Nacken. Diese Bedeutung kennt die Ilias, 

jene erst die Odyssee). 
Qcixig Bergrücken (Rückgrat). 
dtdßaöigj ixßoXi^ Pafs. 

fta^og rundlicher Hügel (bei Homer Brustwarze). 
XBQag Berghorn. — nrv^ Gebirgsfalte (Schicht, Falte. Beides 

bei Homer). 
xQatriQ Krater (Mischkrug, Hom). 

0€t0^6g Erdbeben (bei Homer ösisiv erschüttern, schwingen). 
g>lsilf Quellader, Pflanzenader. 
xstpalri Quelle. — ixßoliq Mündung. — i(ißcc},leiVj ixSidovai 

sich ergiefsen, münden. 



1) Neumann u. Partsch S. 127. 

2) Neumann u.Part8chS.146f.: „Aufser der Westküste Messeniens 
und den flachen Gestaden von Elis giebt es an den griechischen Küsten 
keinen Punkt, von dem aus man nicht in der einen oder andern Rich- 
tung eine Insel gewahrt." 

3) Vergl. L. Morel, de vocabulis partium corporis' metaphorice 
dictis (Genevae 1876), Cap. I. 
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XsUog üferrand (Lippe). 

ßdgad'Qov ark. ^eQS^gov eine unterirdische Kluft oder Höhle, 
welche das Wasser von den Seen abführt oder Flüsse 
plötzlich herabschlingt ^) (eigtl. Schlund, bes. der Fels- 
schlund an der Burg von Athen). 

vo^og, 6 Kanton (Weideplatz). 

drjfiog Kanton (Gemeinde). 

xävog Piniole (Kegel). 

x€Qxig Zitterpalme ^) (bei Homer ein zweifelhaftes Webe- 
instrument). 

x6(iri Laub. 

yovv Knoten an Halmenpflanzeu. 

fiaöxaXi] der Winkel unter einem hervorbrechenden Blatt, 
Zweig oder Ast (Achselhöhle). 

ddxrvXog Palmfrucht. 

degfia Rinde der Frucht, öiüg^ der fleischige Teil. 

2) Bedeutungen aus dem auf Küste und Meer bezüg- 
lichen Vorstellungskreise : 

axrij schroflFes Meeresufer (Homer); ursprünglich ist die Be- 
deutung Schrot, Mehl. 
TtagalCa Küste, Küstenland (eig. ist n, das Femininum von 

Ttagaliog am Meer befindlich), 
axgcaxi^Qiov^ axga (ij), axQov Vorgebirge, die beiden letzten 

Worte schon bei Homer (eig. der äufserste Teil), 
jdginavov heifst das Vorgebirge Piov an der Südseite des 

Korinthischen Busens, j^dgeTtavosi^Sij xiva imörQoq>7jv slg x6 

ivxog ixov0a" (Strabo VHI, c. 3, § 13). 
"Ovov yvdd'og niedrige Halbinsel innerhalb des Lakonischen 

Meerbusens (Strabo VIH, c. 5 § 1). 
6r6(ia Mündung, xolnog Meerbusen, jtogog Meerenge, Sund 

(Furt bei Homer). 
avxT^v Meerenge (Nacken), desgl. avldv (im hymn. auf 

Mercur Thal). 
ÖLCjQv^ Kanal bei Herodot. 



1) Neumann-Partsch, a. a. 0. S. 177. 

2) Neumann-Partsch S. 394. 
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dioXxog die Stelle der Korinthischen Landenge, wo die Schiffe 

zu Lande aus dem Ageischen Meer ins Jonische gezogen 

wurden (Durchweg). 
xQoxri runde Kieselsteine am Strande (Einschlag beim 

Weben). 
ava^Qoia Ebbe (Zurückfliefsen)^ desgl. aiijtaefigj dvccxcoöig 

das Auftrinken, Aufziehen. 
3tXrj(i(ivQig die Flut (bei Homer einfach Flut l 486), desgl. 

^axia Flut im Gegensatz zur Ebbe bei Herod. (felsiges 

Meeresgestade, Küste bei Aeschylus). 

3) Beispiele aus der auf das Innere der Erde bezüglichen 
Begriffssphäre. 

yvtl/og Gyps seit Theophrast, früher Kreide. 

jjaAtg Kalk (Kies, kleine Bruchsteine). 

ktd'og^) Edelstein; desgl. liipQayig (bei Theognis Siegel). 

aSdiiag Diamant (eig. unbezwingbar). 

xvavog Saphir oder Lasurstein (bei Homer Glasflufs oder 

Smalt. Heibig, Hom. Epos S. 82). 
avd^ga^ roter Saphir oder Rubin (Kohle). 
XQvörallog Bergkrystall (bei Homer Eis). 
vdxLvd'og wahrscheinlich Abart des Amethyst (bei Homer 

Hyakinthe). 
ovv^ Onyx (bei Homer Kralle, Fang, später Nagel am 

Finger). 
6q)itrjg Serpentin von Tenos^), eig. schlangenartig. 

4) Beispiele aus dem Bereich des Himmels und seiner 
Erscheinungen, des Klimas und der Luftbewegungen. ^) 

a^a^a der Wagen, xvav der Hund, agxrog Bär; die Stern- 
bilder im Tierkreis: KQiog^ TavQog, jdC8v[iioi, KaQxivog^ 
Aioov, UaQ^ivog, Zvyog^ UxoQiciogy *Ix^v€g etc. 



1) Bluemner, III, 228—312, über die Edelsteine und ihre Be- 
arbeitung. 

2) Neumann-Partsch S. 2t5. 

3) Ideler, Meteorologia yeterum Graecorum et Romano rum. 
ßerl. 1832. 
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yvaXa Himmelsgewölbe (konvexe Wölbung des Panzers, 

bei HoDier). 
xvxAog Himmel. 

ilißdrrig Seebrise (Neumann-Partsch 91), sonst Seesoldat. 
'jQyeöti^s Nordwestwind (weifs, licht). 
jiiip Südwest (Ar^ (^) das Nafs, der Tropfen). 
öigxov Wasserhose (Röhre, Heber). 
xccjtvog Dampf (Rauch, vergl. Curtius Grundzüge S. 142). 

Die Griechen brachten natürlich eine Menge physikalischer 
Begriffe aus ihrer Urheimat mit, nichtsdestoweniger läXst es sich 
mit Sicherheit annehmen, dafs sie das Mafs derselben um ein 
Vielfaches in dem neuen von Natur einzig reich ausgestatteten 
Vaterlande, welches sie 1000 Jahre vor Homer in Besitz ge- 
nommen haben mochten, vermehrten. Besonders erweiterten 
sie den Kreis der auf das Meer, die Küste und das Seeleben 
bezüglichen Vorstellungen, denn mögen die Arier auch das 
Meer gekannt haben, ^) so ist es doch wahrscheinlich, dafs sie 
dasselbe nur berührten und als ein Ackerbau und Viehzucht^) 
treibendes Volk auf das Binnenland angewiesen waren. 



X. 

Das psy- V7ir haben uns an der Menffe der klassenweise aufjre- 

chiache Ge- ^ ^ ^ ° D 

scheh^ii führten Beispiele die grofsen Stoffquellen für die neuen Be- 

"^ntwTck*" dß'it^'^gß^ zu vergegenwärtigen gesucht, welche Natur und 

lung. Kultur in ununterbrochener Folge dem Geiste aufdrängen. 

Da diese Stoffquellen, zumal die der vielgestaltigen Kultur, 

für die Entstehung der Bedeutungen den äufseren Anlafs bieten, 

so haben wir sie Momente der Bedeutungsentwicklung ge- 



1) Pictet, les origines Indo-EuropäeDnes I, 109—121 kommt zu 
dem Schlufs, dafs die Arier das KaBpische Meer kannten^ indem er öst- 
lich von demselben das Thal des Oxus und Baktricn als ihren Wohn- 
sitz annimmt. 

2) Pictet II, 7 ff. n. 73 ff. 
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nanut^) (das Wort ist in dem Sinne von momentum = movi- 
mentum ,,daS; was bewegt, Anstofs giebt^^ aufzufassen). Den 
Anstols aber geben die fortschreitende Kultur wie die immer 
neue Erscheinungen offenbarende Natur dadurch, dafs sie mit 
den Gegenständen, welche sie dem Geiste zur Bildung neuer 
Vorstellungen gewähren, zugleich das Bedürfnis ihrer Benen- 
nung hervorrufen. Wenn nun durch diese Momente die Benen- 
nung (natürlich durch ein bestehendes Wort, nicht etwa durch 
ein neu gebildetes) nur angeregt und veranlafst wird, so ist 
die Frage: wodurch kommt sie denn eigentlich 
zu stände? Der- Wind, das Wasser, welches die Mühle 
treibt, mahlt noch nicht das Mehl; der Dampf setzt durch 
seine Ausdehnungskraft nur die Maschine in Bewegung, erst 
die besondere Einrichtung der letztem bestimmt und erwirkt 
unmittelbar den so oder so gearteten Erfolg. Wenn also die 
aus der Erfahrung gewonnenen Vorstellungen zur Entstehung der 
neuen Bedeutungen nur den äufseren Anlafs geben, wo liegt 
denn die schaffende Kraft? Die Antwort ist zweifellos: in 
der Seele. Mit dieser Erkenntnis vertieft und verinnerlicht 
sich unsere Aufgabe, denn mit ihr ist die Psychologie als die 
wahre Grundlage der Bedeutungslehre dargethan. Ge- 
setzmäfsigkeit im Wandel der Bedeutungen nachweisen heifst 
nun nichts anderes als denselben durch psychische Gesetzlichkeit 
begründen. Gesetzliches seelisches Geschehn in der Bedeu- 
tungsentwicklung wirksam zu zeigen ist die letzte Aufgabe 
der Bedeutungslehre. 

Aber wird auch eine durchgehende psychologische Be- 
gründung der Bedeutungsentwicklung möglich, sein? Ist es 
wohl anzunehmen, dafs der Übergang von einer Bedeutung 
zur andern, wenn auch nicht immer durch psychische Gesetze 
bestimmbar, sich doch wenigstens auf einen geistigen Vor- 



1) Dafs es Bedeutungen giebt, welche durch absolute Schöpfung 
spontaner Geistesthätigkeit entstanden sind, die Möglichkeit scheint 
überhaupt ausgeschlossen. Denn auch in rein geistiger Sphäre bei 
Wörtern von religiöser, sittlicher, psychologischer Bedeutung bewegt der 
Geist den Begriff in seinem Entwicklungsgänge nicht mit unabhängiger 
Selbstbestimmung, sondern unter dem Einflufs von Anregungen und 
Anlässen der verschiedensten Art weiter. 
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gang als bewegende Ursache zurückführen läfst? Und dazu 
die Gegenfrage: Giebfc es auch neue Bedeutungen, welche nicht 
auf psychologischem Wege entstanden sind? 

Ob die Annahme des letzten Falles überhaupt berechtigt 
sei, wird sich erweisen, wenn wir diejenigen Abänderungen des 
Wortinhaltes näher ins Auge fassen, welche auf Grund rein äus- 
serer willkürlicher Umgestaltung der Dinge erfolgt sind. Läfst es 
sich darthun, dafs auch bei den so entstandenen Bedeutungen 
psychisches Geschehen mitgewirkt hat, so mufs dieses über- 
haupt — der Schlufs ist gewifs — dem Werden der neuen 
Bedeutungen zu Grunde liegen. Freilich konnte man sich auf 
gewisse Beispiele berufen und dagegen gelteud machen: Wenn 
oßsXog ursprünglich eine Münze in Stabform, dann eine solche 
von runder Gestalt; wenn xvvdrj eigentlich Hundsfellmütze, 
dann Helm bezeichnet, so blieb hier wie dort der Name ein- 
fach bestehn, während der Gegenstand wechselte. Gut — die 
schöpferische Not führte für den Kriegsgebrauch zur Erfin- 
dung eherner Helme, welche sich nach Stoff und Form von 
der Mütze unterschieden. War aber dieser neue Gegenstand 
ohne weiteres schon die neue Bedeutung von xvverj? Und 
hatte an ihrem Zustandekommen die Seele keinen Anteil? 
Wer möchte jedoch, wenn er genauer zusieht, ihr den ab- 
sprechen? Die neu gestaltete Kopfbedeckung konnte wohl 
unabhängig von der Hundsfellmütze hergestellt werden, aber 
nicht unabhängig von ihr derenvNamen empfaugen. Denn die 
Herstellung des Helmes ist rein äufseres Geschehen, die Be- 
nennung desselben durch xwerj inneres, und zwar ist dies der 
Hergang: Zuerst wurde die neue Art der Kopfbedeckung 
Gegenstand einer Vorstellung; bezeichnete man dieselbe mit 
xvvBfi, so geschah dies doch notwendig in Bezug auf die 
Mütze, und in dieser Beziehung liegt eben der psychische 
Anteil an dem Werden der neuen Bedeutung. Es könnte 
ja vom logischen Standpunkt aus über den Wert jener 
entschieden, dieselbe treffend und wohl begründet, oder un- 
passend und weniger gut begründet gefunden werden. Indes 
dadurch wird die psychologische Thatsache der Verbindung 
zweier Vorstellungen, welche durch die Beziehung der einen auf 
die andere bewirkt wird, keineswegs angefochten. Beziehen 
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und verbinden mufs der Geist nach einem in seiner Natur 
tief begründeten Gesetze, aber die Art der Verbindung ist 
yerschieden, sie fallt nach ihrem logischen Werte einmal 
besser, ein andermal schlechter aus, nicht überall erscheint sie 
gleich gelungen. 

In unserem Beispiel ist der Zusammenhang zwischen den 
Vorstellungen der Hundsfellmütze und des Helmes klar: beiden 
ist das Merkmal „der schützenden Kopfbedeckung^^ gemein, 
wie auch in anderen Fällen die Gleichheit des Zweckes 
den hauptsächlichsten Berührungspunkt zwischen beiden Be- 
grififen bildet, z. B. bei sportula, welches „Korb mit Geschenken'^ 
und „Geldgeschenk"; bei Feder, welches „Schreibpose", dann 
„Stahlfeder" bezeichnet, u. a. ^ 

Die Erortenmg hat also zu dem Ergebnis geführt: Auch in 
demjenigen Wandel, welcher so geartet ist, dafs eine durch äufsere 
Handlung gebildete neue Art neben die alte als jüngere Bedeu- 
tung tritt, kann die Thatsache psychischer Mitwirkung nicht 
geleugnet werden. Man konnte höchstens dem Sprachgeist 
den Vorwurf der Bequemlichkeit machen, wenn er, anstatt 
dem neu gestalteten Dinge durch eine passendere Beziehung 
eine angemessenere Benennung zu geben, es vorzog, bei dem 
minder angemessenen Verhältnis zum alten Ding und bei dessen 
Namen zu. beharren. 

Wir ziehen jetzt wirklich den oben angekündigten Schlufs 
und behaupten: Ist selbst in den Fällen, wo die neuen Be- 
deutungen auf scheinbar rein äufserer Umgestaltung der Dinge 
beruhen, seelische Wirksamkeit vorhanden, so beruht die Be- 
deutungsentwicklung überhaupt auf psychischem Ge- 
schehen. 

Es ist iedoch mit Rücksicht auf die Art der seelischen Doppelte 

•' Entste- 

Bethätigung sehr wohl zwischen einer doppelten Entstehungs- hungaweise 
weise der Bedeutungen zu unterscheiden. tungen. 

I. Die neue Bedeutung tritt durch einen augenblicklichen 
psychischen Akt ins Daläein, indem die Vorstellung eines Er- 
fahrungsobjektes auf eine ihr irgend wie verwandte Vorstel- Durch den 
lung bezogen wird und als neue Bedeutung zu derselben sich^^ikt^^d^/^ 
hinzugesellt. Dieser Art gehören auch die eben behandelten lunggteV- 
Beispiele oßslog und xvvirj an. bmdung. 

Hecht, griech. Bedeutungslehre. 5 
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Allerdings haben wir durch den Ausdruck „Beziehung der 
einen Vorstellung auf die andere" dem psychischen Akte^ durch 
welchen die Bedeutungen geschaffen werden ^ eine zu logische 
Fassung gegeben. Wir müssen vielmehr, um den geistigen 
Vorgang recht eigentlich zu kennzeichnen, von der Repro- 
duktion der einen Vorstellung durch die andere spreche©, 
denn es findet in dieser Klasse thatsächlich im Ursprünge der 
neuen Bedeutung allemal zwischen dieser und der auf sie be- 
zogenen alten ein Reproduktionsverhältnis statt. Wenn ocsQccg 
neben seiner gewöhnlichen Bedeutung auch Berghorn, xiXrig 
neben Renner auch Jacht bedeutet, so konnte z. B. die Be- 
deutung Jacht nur dadurch zu stände kommen, dafs ein über 
das Meer hineilendes Schnellschiff die Vorstellung des Ren- 
ners in Erinnerung brachte. Aus dieser Entstehungsweise 
durch Verbindung beider Vorstellungen im Bewufstsein des 
denkenden Individuums folgt denn auch, dafs die alte und 
neue Bedeutung, wenn jene nicht überhaupt bestehen blieb, 
wenigstens eine Zeit lang neben einander bestanden haben 
müssen. Hier kann man im strengeren Sinne auch nicht von 
einem Bedeutungswandel sprechen, denn unter Wandel oder 
Wandelung versteht man die Umbildung eines und desselben 
Dinges, dessen frühere Gestalt jedesmal durch die gegenwärtige 
aufgehoben wird. Mit Rücksicht auf die Änderung, welche 
der bisherige Inhalt des Wortes durch das Hinzutreten einer 
weiteren Vorstellung erleidet, könnte man dagegen ganz all- 
gemein von einer Vermehrung oder Bereicherung des Be- 
deutungsinhalts, von einer Erweiterung desselben mit Bezug 
auf den vergröfserten Umfang, oder von einem Bedeutungs- 
zuwachs sprechen, insofern die hinzukommende Vorstellung 
das begriffliche Mafs des Wortes vermehrt und zugleich eine 
feste Verbindung mit demselben eingeht. 

Allein hier ist nicht der Ort, den Schöpfungsakt ausführ- 
lich zu behandeln. Die Prüfung, ob die in der Bedeutungs- 
entwicklung herrschende reproduzierende Thätigkeit des Geistes 
nach den Gesetzen der sogenannten Ideen-Association oder 
nach denen der Apperception zu beurteilen sei, sowie die Dar- 
legung der Gründe, aus welchen zu Gunsten der letzteren ent- 
schieden werden mufs, liegt aufserhalb unserer Aufgabe und 
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bleibt eioer andern Gelegenheit vorbehalten.^) Nur darauf 
sei noch kurz hingewiesen, dafs bei der Feststellung der Ge- 
setze für die durch psychischen Akt bewirkte Bedeutungs- 
änderung das logisch verschieden geartete Verhältnis ins 
Auge zu fassen sein wird, welches zwischen den Vorstellungen 
der alten und neuen Bedeutung vorhanden ist Ein Blick auf 
jene Massen von Beispielen, welche angeführt wurden, um den 
Einflufs der Kultur auf die Sprache nach ihrer inneren gei- 
stigen Seite nachzuweisen, wird sogleich zu der in die Augen 
springenden Beobachtung führen, dafs in ganz überwiegendem 
Mafse die Ähnlichkeit das Band zwischen der alten und neuen . 
Bedeutung ist, so bei yQag)stov GrijBFel, Pinsel, ocaQxivog 
Krebs und Zirkel mit krummen Armen, ysvog Geschlecht 
und Gattungsbegriff, xoQvq)!^ Scheitel und Berggipfel, ftagog 
Brustwarze, rundlicher Hügel. — In anderen Fällen ist der 
Zusammenhang kausaler Art, wie wenn (poßog Furcht und 
Flucht, (pv^a hastige Flucht und Angst, ßovX'^ Rat und Be- 
hörde bedeuten, u. s. w. 

II. Im Gegensatz zur Entstehung der neuen Bedeutung "^g^iichi 
durch einen psychischen Akt, vermöge dessen eine unab- ^^^^^^^^^^^ß 
hängige Vorstellung aus einer andern Begriffssphäre einem s'en^ngen. 
Worte als weiterer Inhalt zum bisherigen zugeführt und ihm 
verbunden wird, steht die durch langsamen Wandel all- 
mählich sich vollziehende Bildung, welche mithin als das 
merkliche Resultat eines unmerklichen Prozesses aufzufassen ist. 
Das heifst psychologisch ausgedrückt: von einer Vorstellung aus 
bildete sich unter dem Einflufs äufserer und innerer Umstände 
im Laufe der Zeit eine neue, wenn jene sich nicht selbst 
durch mehrfache Abänderung in eine solche umwandelte. 
Ohne an dieser Stelle darauf Gewicht zu legen, ob die alte 
Bedeutung, die Grundvorstellung, bestehen blieb oder aufge- 
hoben wurde, kommt es vielmehr zunächst darauf an, die 
Thatsache dieser allmählichen Bedeu tungsent wickln ng an einer 
Reihe geeigneter Beispiele zur Anschauung zu bringen, mag 



1) Vielleicht gelingt es schon nach nicht allzu langer Zeit, die all- 
gemeinen Gesetze der Bedeutungsentwicklung, soweit sie auf einem Akt 
der Verbindung der Vorstellungen beruht, auf Grund der Apperceptions- 
lehre von Herbart, Lazarus und Steinthal zu veröffentlichen. 

5* 
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der den Inhalt des Wortes umgestaltende Wandel einen 
äufseren oder inneren Vorgang betreffen, 

XQayfpSCa bedeutet eigentlich Bocksopfergesang. Daraus 
ist nach dem Zeupiis des Aristoteles (Poetik, cap. 4) unter 
vielfachen Wandlungen und durch Entwicklung aller hinzu- 
tretenden Keime endlich die Tragödie geworden. Das wird 
so zugegangen sein: ursprünglich sangen allein die Chöre 
Lieder zu Ehren des Dionysos. Dann trat in den Pausen 
eine einzelne Person auf und trug etwas aus dem Sagenkreise 
des Gottes yor^ zuerst unabhängig von dem Chore, mit dem 
sie sich immer mehr, anfangs wohl einfach durch Frage und 
Antwort, in Verbindung setzte. So entstand zuletzt die Tra- 
gödie. Das Volk begleitete vorstellend diesen Entwicklungs- 
gang, jede Wandelung, jede Erweiterung, ganz gleich, ob be- 
wufst oder unbewufst, sich geistig aneignend; nach jedem 
Schritt, welchen die Tragödie in ihrer äufseren Ausgestaltung 
machte, die Vorstellung mit Bezug auf ihren jedesmal gegen- 
wärtigen Zustand abändernd, u. s. f., bis die Tragödie ihre 
klassische Gestalt gewonnen hatte. Man kann also streng 
genommen gar nicht sagen, dafs tgayipSia nur Bocksopfer- 
gesang und Tragödie bedeute, vielmehr bezeichnet das Wort 
auch alle zwischen Anfangs- und Endpunkt liegenden Ent- 
wicklungsstadien, kurz es umfafst die ganze Entstehungs- 
geschichte der Tragödie, aus welcher nur jene beiden Daten 
als besondere Bedeutungen in das Licht der Litteratur getreten 
und überliefert sind. Hieraus wird . der unterschied der all- 
mählichen Entstehungsweise der neuen Bedeutung von der 
durch den momentanen Schöpfungsakt bewirkten klar geworden 
sein. Jene werden wir besonders bei den religiöse, sittliche, 
psychologische, ästhetische Begriffe bezeichnenden Wörtern zu 
suchen haben, welche «ich nach dem Geiste der jedesmaligen 
Epoche verschieben und unter äufseren und inneren Einflüssen 
abändern. 

aQBXYi und aya%'6g bedeuten bei Homer Vorzüglichkeit 
und Tüchtigkeit im allgemeinen, praestantia, praestans; bei 
Hesiod aufserdem in entschieden moralischem Siune Tugend 
und sittlich gut.^) Räumen wir auch den sehr unwahrschein- 
lichen Fall ein, dafs der Hesiodische Tugendbegriff sich erst 
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bildete und dann^ als er fertig geworden, durch psychischen 
Akt mit ccQsn^ oder dyad'og bezeichnet wurde, so finden wir 
doch im 5. und 4. Jahrhundert infolge der Einwirkung der 
Philosophie vertieftere sittliche Anschauungen als im achten. 
Wenn Plato in seinem Protagoras den Sokrates die ä^sti^ als 
ein Wissen {i^i6r7]fiff) bestimmen läfst, welches dixaioövvri^ 
o6i6xKig^ 6o(pCay 6G)q)Q06vvYi und avÖQsCa zum Gegenstande hat, 
so haben wir ihn, da auch der Philosoph ein Kind seiner Zeit 
ist, als den methodischen Deuter der im Volksbewufstsein 
lebenden Tugendvorstellungen aufzufassen; dem Inhalte nach 
fand er die BegriflFsbestimmung vom Volke vorbereitet, wäh- 
rend die logische Abgrenzung sein eigen ist. Vergleichen wir 
nun diesen vervollkommneten TugendbegrifiF mit dem bei He- 
siod, so leuchtet es wohl ein, dafs derselbe unter der Form von 
aQBXYi und ayud'og — von den andern hierher gehörenden ^Be- 
zeichnungen sehen wir ab — d. h. als deren Bedeutung sich 
allmählich umgewandelt hat. Wir haben hier ganz entsprechend 
der tgayadCa eine Entwicklungsgeschichte, nur eine innere. 
Die mit agstri und aya%'6q verbundenen Vorstellungen wurden 
in jedem Zeitalter durch die herrschenden sittlichen Anschau- 
ungen bedingt, mit dem Fortschreiten und der Umgestaltung 
dieser erlitten beide Wörter eine Verschiebung ihres Inhalts. 
Es bleibt einer eingehenden Untersuchung vorbehalten, die 
sittlichen Bedeutungen der Wörter nach hinreichend unter- 
schiedenen Entwicklungsstadien der hellenischen Ethik abzu- 
grenzen. 

ßccQßaQog^ welches bei Homer ^als an:ci elQrj^ivov in dem 
zusammengesetzten Adjektiv ßaQßuQOfpcavog (B. 867) vorkommt 
und soviel als aygiog roh^) besagt, ist nach und nach zu der 
seit den Perserkriegen üblichen Bedeutung des Nichthellenen 
(Thucydides I, 3) gekommen. 

Bei Wörtern von nahezu entgegengesetztem Sinne ist der 
Übergang des einen in den andern schlechtweg nur durch all- 
mähliche Abwandlung und Umbildung, nicht durch den plötz- 



1) Darüber ist im Anhange ausführlich gehandelt. 

2) Vgl. Ebeling, lex. Hom. und Friedländer, zwei Homerische 
Wörterverzeichnisse S. 781. 
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lieben Umschwung eines psychischen Aktes erklärlich. Das 
trijBFt z. E. für ^leXeog zu, das bei Homer soviel als ndraios nich- 
tig, bei Hesiod Theog. 563 schon dem späteren Gebrauche 
entsprechend „unglückselig, bejammernswert^* bedeutet; für 
dsikog, welches bei Homer gewöhnlich „unglückselig", daneben 
aber auch im schlechten Sinne, ebenso wie später, „schlecht, 
unnütz, niedrig, nichtswürdig"^) bezeichnet. 

Ein fruchtbares Beispiel dieser Art ist ferner das Wort 
dai^cjVy dessen Gebrauch Lehrs, jener berühmte Deuter des 
Hellenentums nach der sittlich-religiösen Seite hin, in grofsen 
und plastischen Zügen in seinen Populären Aufsätzen (2, Aufl. 
1875) S. 165—171 u. 189—198 entwickelt. Bei Homer mit 
^scg synonym, bezeichnet daificjv später Mittel wesen zwischen 
den Göttern und Menschen, dann des Menschen Schicksal, ja 
dat^cov wird zum Schutzgeiste des Menschen, und der Begriff 
gewinnt eine entschieden ethische Färbung. Zu solchen Schutz- 
dämonen werden nach der späteren Anschauung die Seelen 
der gestorbenen Menschen, bis der vernünftige Teil der mensch- 
lichen Seele, ein Teil der göttlichen Vernunft, die Bedeutung 
des daCiicov erlangt. Dann wiederum werden die Dämonen zu 
bösen Geistern, als welche besonders die ünterweltsgötter und 
die Seelen der Verstorbenen vorgestellt werden, und diese 
gehen zuletzt in das Gegenteil der ursprünglichen Bedeutung, 
in die Teufel der Juden und Christen über. 

Wir erinnern uns nunmehr jenes Gegensatzes, den wir in 
L. Geigers und Steinthals Ansichten über die Entstehungs- 
weise der neuen Bedeutungen kennen gelernt haben. 

Geiger sagt: „Langsame Entwicklung, Hervortritt des 
Gegensatzes aus unmerklichen Abweichungen ist historisch 
überall die Ursache der Bedeutungs Verteilung." Steinthal 
führt dagegen die Bedeutungen auf einen geistigen Vorgang 
zurück, „der einen Schritt in der Entwicklung bewirkt, so 
dafs der ganze Weg, den der Begriff von Anbeginn bis heute 
durchlaufen hat, sich aus Schritten zusammensetzt*^ „Die 



1) Ob das zuerst von Archilochus gebrauchte Wort TVQavvog^ 
welches in der älteren Sprache nichts weiter als Alleinherrscher besagt, 
schon bei den Griechen den Übergang in die Bedeutung fand, welche 
wir mit dem Worte Tyrann verbinden? 
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Kraft, welche den BegriflF bewegt, ist eine geistige That oder 
Regung, und folglich wirkt sie momentan, wie ein Stofs. 
Solche Stöfse folgen immer neu aufeinander, und folglich ist 
die Bewegung eine diskontinuierliche." 

Die erste Art der Bedeutungsänderung, welche die Be- 
reicherung des Wortinhalts durch Anziehung einer neuen Vor- 
stellung an die alte Sphäre begreift, hat oflFenbar mit beiden 
einander entgegenstehenden Erklärungsweisen nichts zu thun; 
sie erstrecken sich vielmehr ausschliefslich auf den zweiten 
Fall, der die mit der Zeit entstandene Umwandlung eines ur- 
anfänglichen Begriffes zum Gegenstande hat. Und eben diesen 
Verlauf der Entwicklung, die langsame Entstehungsweise der 
neuen Bedeutungen, welche wir im Gegensatz zu dem Fort- 
schritt, welcher durch Verbindung zweier selbständiger Vor- 
stellungen auf Grund eines psychischen Aktes bewirkt wird, 
als einen allmählichen bezeichneten, suchen Geiger und 
Steinthal verschieden, jener durch Vergleichung mit einer 
gleitenden, dieser mit einer schreitenden Bewegung näher zu 
bestimmen. Diesen tief liegenden Streitpunkt vermag ich jetzt 
nicht zu entscheiden, würde doch auch die eingehende Prüfung 
beider Auffassungen einen grofseren Aufwand an Zeit und 
Raum beanspruchen, als ihr mit Rücksicht auf das der Arbeit 
vorgesteckte Ziel eingeräumt werden kann; überdies ist es 
natürlich, die Entscheidung der Frage als ein dermaleinstiges 
Ergebnis der geschichtlichen Bedeutungsentwicklung vorläufig 
auf sich beruhen zu lassen. Nur darauf sei aufmerksam 
gemacht, dafs für diese Bedeutungsänderung der Wandel des 
Zeitgeists, der religiösen, sittlichen, politischen Anschauungen 
im Leben des ganzen Volkes und noch fruchtbarer in dem 
des Einzelnen eine schlagende Analogie ist, und dafs somit 
die Erkenntnis, ob hier die Umgestaltung unmerklich, sacht, 
gleichsam wachsend, oder ruck- und stofsweise vor sich geht, 
ein wesentliches Mittel für die Lösung unserer Frage gewährt. 
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XL 

dtr^lJfe^- Doch genug der Erörterung prinzipieller Gesichtspunkte, 

BedeutogB- genug der Entscheidung grundsätzlicher Fragen. Wir haben 
^^^^' uns durch sie bereits zu dem erstrebten freien Ausblick durch- 
gearbeitet, von welchem die Aufgabe der griechischen Bedeu- 
tungslehre nach ihren wesentlichen Seiten hin überschaut und 
begrenzt werden kann. Aus dem ganzen Inhalt der bisherigen 
Abhandlung die Summe ziehend, bestimmen wir dieselbe nun- 
mehr folgendermafsen: 

Die griechische Bedeutungslehre, ein auf psychologischem 
Grunde ruhender Zweig der griechischen Sprachwissenschaft, 
hat die geschichtliche Entwicklung der Bedeutungen von Homer 
ab unter der eingeschränkten Berücksichtigung allein unbe- 
strittener Ergebnisse der vergleichenden Etymologie, unab- 
hängig vom Laut und dessen Wandlungen, auf der Grundlage 
der gesaraten überlieferten Litteratur ohne Ansehung der 
Dialekte, ohne unterschied der Poesie, Prosa und Stilgattungen 
durch das Zeitalter der griechischen Sprache zu verfolgen. 
Nur die Wörter als solche sind zu berücksichtigen, während 
die wortbildenden Elemente wie die Redefiguren Metapher, 
Metonymie, Synekdoche, und die Eigennamen (von diesen sind 
die mythologischen, besonders die Götternamen ausgenommen) 
aufserhalb der Untersuchung stehn. 

Der Kern der Aufgabe liegt einerseits in dem Nachweis, 
wie die Bedeutungsänderung durch die Kultur und den Gang 
ihrer Entwicklung, bezw. durch die Natur (als InbegriflF der 
physikalischen Bedingungen des Landes gefafst) bedingt ist, 
andrerseits in der Darlegung des in dem gesamten Wandel, 
Wechsel und Werden des Sprachinhajlts unter den beiden 
Formen des momentanen Schöpfungsaktes^) und der all- 



1) Die Erkenntnis des augenblicklichen Schöpfungsaktes, durch 
welchen eine selbständige Vorstellung mit einer andern verbunden wird 
und als neue Bedeutung neben sie tritt, ist keineswegs an die Kenntnis 
der ganzen zeitlich geordneten Reihenfolge der Bedeutungen gebunden, 
welche allerdings für die Erkenntnis des Ganges der Begriffsentwicklung 
vorausgesetzt wird. 
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mählichen Begriffsumbildung wirksamen psychischen Ge- 
schehens, 

Die soweit gediehene Lösung des Problems gäbe wohl 
der Bedeutungslehre die wesentliche Gestalt; es unterliegt jedoch 
keinem Zweifel, dafs der stets über das Gegenwärtige hinaus- 
strebende Forschergeist damit den Kreis der bödeutungsgesetz- 
lichen Untersuchungen noch nicht für geschlossen halten wird. 
Die geschichtliche Entwicklung der Bedeutungen würde ihm 
vielmehr Grundlage und Anregung zu neuen Gesichtspunkten, 
zu anderen interessanten und wichtigen Beobachtungen sprach- 
wissenschaftlicher wie psychologischer Art werden. So müfste 
sich z. B. leicht herausstellen, ob eine Verschiedenheit der Be- 
deutungen nach Dialekten besteht, ob stammverwanclte Wörter, 
Verba, Substantiva u. s. w, in der Entfaltung, der Bedeutungen 
gleichen Schritt gehalten. Die zeitlich geordnete Reihe wird 
ferner über die vorherrschende Neigung zum Übergang vom 
Abstrakten zum Konkreten und über die Seltenheit des um- 
gekehrten Weges Aufschlufs geben; sie wird entscheiden, ob 
in dem Entwicklungsgang der Wörter das Streben aus dem 
ursprünglich schlechten Sinne zum guten oder aus dem guten 
zum schlechten überwiegt.^) Es wird dann offenbar werden 
und schon so gut wie offenbart sein, was Lazarus als eine der 
schönsten und schwersten Aufgaben für die historische Be- 
deutungslehre bezeichnet (Leben der Seele Bd. IP, S. 304), 
nämlich zu zeigen, was in der Sprache aus dem aufwärts 
strebenden Trieb der Volksseele (d. h. aus dem Aufsteigen von 
der Anschauung durch die Sprache zur Wissenschaft, Tech- 
nik u. s. w.), und was aus der zurückwirkenden Thätigkeit der 
Wissenschaft, Technik u. s. w. stammt (d. h. was aus dem 
Bereich der begrifflichen Denkbarkeit der Wissenschaft als 
Begriffsvorstellung in die Sprache kam^)). — Ferner möchte 



1) Beispiele für den letzten Fall sind: Satfimv, welches ursprüng- 
lich mit &s6£ synonym ist; TVQavvoSy das eigentlich nur Alleinherrscher 
bedeutet; SsMg ist ursprünglich unglückselig, bejammernswert, später 
nichtswürdig, feig, elend. — Dagegen bedeutet fisXsos bei Homer soviel 
als fidtaiogy später unglückselig; ovsiSog Schimpf, später Ruhm. 

2) Vorstellungen werden sowohl die durch die Sinnlichkeit dem 
Geist zugeführten Gegenstände als auch die inneren Erfahrungen: das, was 
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es kein unwesentliches Ergebnis sein^ vom Standpunkte der 
inneren Sprachschöpfung aus zu erkennen und festzustellen^ 
in welchem Zeitalter die lebendige Volkskraft zu erlahmen 
beginnt und in welcher Weise sich die geistige Erschlaffung 
in der Sprache bekundet — Endlich ist die griechische Be- 
deutungslehre , als Ganzes gefafst^ ein wichtiges Moment für 
die Charakteristik des hellenischen Volksgeistes. 



XII. 

. Das sind indes ferne Ausblicke und spätere Fragen^ die 
ich mich kurz anzudeuten begnüge, denn sie jetzt schon um- 
ständlich erwägen hiefse so viel als Luftschlösser bauen, da 
ihnen noch die Grundlage, die chronologische Bedeutungsreihe, 
fehlt. Erst diese schaffen! Hier aber ist mehr denn Herkules- 
arbeit. Eine Vorstellung von dem umfang dieser unumgäng- 
lichen Vorarbeit geben Tycho Mommsens Abhandlungen über 
die Präpositionen und Abels Koptische Untersuchungen (Berlin 
1876/77). 
Abels Kop- In dem letzten in drei Büchern aneceleecten Werke sind 

tische ° ° 

Unter- die Begriffe: I. wahr und recht, II. gut und gütig, IIL rein 
und heilig auf etwa 1000 Seiten behandelt. Die mit der Fest- 
stellung der einzelnen Bedeutungen sich beschäftigende Vor- 
untersuchung der ersten Wörtergruppe umfafst allein 400 Seiten, 
und dies schon in der koptischen Sprache. Wenn wir es der 
Zukunft überlassen , inwieweit sie aus Abels gründlichen 
^^fe^^^*' Forschungen für die Methode der Begriffsentwicklung Nutzen 
°deut!Lg8*-' zieht, so haben wir dagegen auf die von G. Curtius als bahn- 
^leitet?" brechend bezeichneten Schriften Tycho Mommsens näher ein- 
T. Momm- zugchcu uud ZU prüfcu, iß welchem Verhältnis sie zu unserer 
handiimgen Aufgabe stchu, ob und inwiefern die griechische Bedeutungs* 
Präpo-^ lehre durch dieselben gefordert wird, 

sitionen. 



wir fühlen oder begrifflich erarbeiten. Wie verschieden aber auch die 
Beelischen Erscheinungen sein mögen, ob sie die Gestalt der Gefühle 
oder Begriffe haben, in die Sprache dringen. sie allein unter der Form 
der Vorstellung. 
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In der ersten unter dem Titel: Entwicklung einiger Ge- 
setze für den Gebrauch der griechischen Präpositionen (Gymn.- 
Progr. Frankfurt a. M. 1874) erschienenen Abhandlung hat 
Mommsen die unter Philologen bekannte Entdeckung von dem 
Unterschied zwischen dem poetischen und prosaischen Ge- 
brauch der Präpositionen [istd c. gen. und övv dargelegt:^) 
^^liBtd ist das prosaische 6vv^ övv das poetische fiara" (S. 8). 

Durch diese Beobachtung angeregt, zog er alle Präpo- 
sitionen, den ganzen Verlauf der Litteratur von der ältesten 
bis zur spätesten Zeit durchmusternd, in das Bereich der Unter- 
suchung, „um über den Unterschied zwischen Poesie und Prosa 
in dem ganzen Gebiete volle Klarheit zu gewinnen*^ Zu diesem 
Ende sucht er auf Grund der gewaltigen Stellensammlung 
„die allgemeinsten Unterschiede des präpositionalen Ausdrucks*' 
auf und betrachtet sie nach drei Richtungen hin: 

1) nach der Gesamtfrequenz, 

2) nach dem Vorherrschendes einen der drei obliquen Kasus, 

3) nach den Einzelheiten und der Bedeutung und dem 
Gebrauch jedes Vorworts.^) 

Für die beiden ersten Fälle werden die Ergebnisse unter 
summarischer Begründung einfach angeführt. 



1) Ich bin in der Lage, zu der längst anerkannten Beobachtung 
Mommsens über die fast ausschliefsliche Anwendung Ton fisroi in der 
attischen Prosa, hinsichtlich des Gebrauchs in den attischen Inschriften 
einen ergänzenden Zusatz zu machen. Im ersten Teil meiner Ortho- 
graphisch-dialektischen Forschungen (Leipzig 1885. 6. Fock) habe ich 
über die Assimilation des Schlufs-ny gehandelt und in einer annähernd 
vollständigen Tabelle aus C. I. A. I und II, 1 bis auf das Jahr 280 die 
mit V endigenden Wörter zusammengestellt, welche vor solchen Wörtern 
stehn, deren Anlaut (ß, w, qp, i/;, ft, y, x, Xf 6- ^^ Qy <f) eine Angleichung 
des Schlufö-ny zu bewirken fähig ist. Unzählige Male wird man iv 
finden, niemals avv. Das Rätsel löst einfach Mommsens Beobachtung. 

2) Für die nicht „mit" bedeutenden Präpositionen hat Mommsen 
Frequenz und Gebrauch allerdings nicht auf Grund der Durchforschung 
des ganzen Schriftstellers, des ganzen Dichters festgestellt, sondern bis 
auf einige Ausnahmen unter Anwendung eines Teilverfahrens bei Pro- 
saikern 40 — 50 Teubnersche Textseiten, bei epischen Dichtern 750 oder 
1500 Verse zur Erkenntnis des besondern Gebrauchs für hinreichend ge- 
halten (S. 23). 
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Es leuchtet wohl ein, dafs nur die dritte Betrachtungs- 
weise von bedeutungsgesetzlichem Interesse ist. Denn die an 
sich wertvolle Feststellung der Gesamtfrequenz und die hier- 
auf gegründete Entscheidung, ob die Prosa an präpositionalem 
Ausdruck reicher sei als die Poesie, inwieweit hier wie dort 
erhebliche Verschiedenheit in der Häufigkeit der Präpositionen 
hervortreten, können wohl als charakteristische Eigentümlich- 
keiten einzelner Schriftsteller, bezw. einzelner Sprachperioden 
gelten, sie gehören aber nicht in die Bedeutungslehre. 

Auch das vom zweiten Gesichtspunkt aus gefundene Ge- 
setz S. 15: „Das Vorwalten des Dativs bei Präpositionen ge- 
hört der älteren und der poetischen, das des Accusativs der 
jüngeren Sprache und der Prosa an, das des Genitivs den 
rhetorisch-philosophischen Elementen in Poesie und Prosa", 
auch dieses Gesetz samt der Begründung dieses wechselnden 
Vorherrschens durch Schriftgattung, Inhalt und Zeit steht als 
grammatische Errungenschaft aufserhalb der bedeutungs- 
geschichtlichen Sphäre. 

Wenn also nur der dritte Fall die Bedeutungslehre be- 
trifft, so fragt es sich: was hat Mommsen für dieselbe geleistet? 

Von Wichtigkeit für dieselbe ist schon die Beobachtung 
hinsichtlich der dreifälligen Präpositionen S. 11, „dafs eine 
räumliche Vorstellung zu Grunde liege, aber nicht nach den 
drei Beziehungen des wo? wohin? woher? sondern nach den 
Begriffen Punkt (Dativ), Linie (Accusativ) und Fläche oder 
Raum (Genitiv)." Durch die Entdeckung dieser Grundanschau- 
ungen wäre ein neuer, fester Ausgangspunkt für die weitere 
Entwicklung der Präpositionen hinsichtlich ihrer Bedeutung 
gewonnen. 

Von den einzelnen Vorwörtern hebt Mommsen die „mit" 
bedeutenden heraus, um Gebrauch und Bedeutung derselben 
während der ganzen Litteratur unter Berücksichtigung aller 
von Anfang an ausgeschriebenen Stellen eingehend zu er- 
örtern. Die Ergebnisse dieser Forschung hat er, von der 
vorliegenden abgesehen, in den Programm-Abhandlungen des- 
selben Gymnasiums von 1876 und 1879 veröffentlicht, von 
denen die erste den Gebrauch von 6vv und iistd c. gen. bei 
Euripides, die andere denselben bei den nachhomerischen 
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Epikern behandelt. Von diesen drei Schriften ist 1886/87 eine 
zweite Ausgabe erschienen, in welcher besonders die auf Euri- 
pides bezügliche Abhandlung wesentlich vermehrt und berich- 
tigt, und welcher der Anfang einer vierten, die übrigen Dichter 
betreflfenden hinzugefügt ist.^) Die zweite Ausgabe ist mir 
leider nicht zugänglich gewesen; sollte sie aber auch gegen die 
erste vielfach verbessert und erweitert sein, Zweck und An- 
lage sind jedenfalls dieselben geblieben, darum werden die 
ursprünglichen Schriften (welche wir der Kürze wegen mit 
I, II, III bezeichnen) vollständig genügen, ihr Verhältnis zur 
Bedeutungslehre richtig zu beurteilen. 

Wie hat denn Mommsen die Untersuchung über ^std und 
6vv angelegt? 

I, S. 28 ff. erschliefst er in erschöpfender Behandlung den 
Homerischen Gebrauch von nstd c. dat. und genit., von övv 
und Sfia, Nicht allein die Bedeutung der Wörter ergründet 
er, sondern auch auf die besonderen Bedingungen und Um- 
stände der Anwendung wird geachtet und in Erwägung ge- 
zogen, ob 

1) die regierten Substantiva persönliche oder sachliche 
Bezeichnungen, 

2) ob sie konkreter oder abstrakter Art sind, 

3) ob sie im Pluralis oder Singularis stehn, 

4) ob die durch övv verbundene Zuthat sich an subjektive 
wie an objektive Nomina anschliefst (S. 39), 

• 5) er bemerkt, dafs bei Verbindung mit Substantiven 
verschiedener Numeri regelmäfsig der Singular voran- 
steht (S. 37), 
6) dafs selten Adiectiva und Substantiva mit 6vv zu- 
sammengesetzt werden. 

Die am Schlüsse der ersten Abhandlung verheifsene ge- 
naue Ausführung über den Gebrauch bei den nachhomerischen 
Epikern bringt die dritte, in welcher mit Berücksichtigung 



1) Die zweite Ausgabe ist unter dem Titel: Beiträge zu der Lehre 
von den griechischen Präpositionen, Frankfurt a. M. (Juegel) 1886. 87. 8^ 
erschienen. Die auf dieselbe bezüglichen näheren Angaben beruhen auf 
der gütigen Mitteilung des Herrn Verfassers. 
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der angeführten Gesichtspunkte die Untersuchung in vier Ka- 
piteln weiter geführt wird.^) 

Bei jeder Dichtung, bezw. Gruppe von Dichtungen stellt 
Mommsen eine genaue Statistik betreffend die Häufigkeit des 
Gebrauchs der vorliegenden Präpositionen voran, an bestimmten 
Stellen weist er auf die Abnahme oder Zunahme des Gebrauchs 
der einen oder der andern Präposition gegen früher hin, er 
beachtet sorgfältig die Neuerungen und Abweichungen in der 
Anwendung, welche z. B. bestehn 

in der Verbindung von 0vv mit abstrakten Nominibus, 
von iistd c. dat. mit einem singularischen Substantiv; 

in dem Überhandnehmen der mit övv zusammengesetzten 
Verba und Adjektiva; 

in der Verstärkung von 0vv durch Adverbia wie ^wäg^ 
o^a (Eigentümlichkeit der späteren Zeit); 

in der später z. B, bei Nonnus und Apollonarius üblichen 
Umschreibung der Präpositionen durch präpositionale Adverbia, 
meist c. gen. (wie ofiäs, ofiov, aiia^ töa u. s. w. für övv und 
fistd c. gen.), durch zusammengesetzte Verba und Adjectiva 
u. s. w. 

Auffallend tritt in dieser umfangreichen und mühsamen 
Untersuchung die Erörterung derjenigen- Seite zurück, welche 
gerade unser besonderes Interesse erregt, nämlich die Behand- 
lung der Bedeutungen. Und dies aus gutem Grunde, den 
Mommsen selbst angiebt (I, S. 49). Er sagt: övv bleibt von 
Homer bis auf Musaeus eine Präposition des epischen Stils- von 
wesentlich demselben Gebrauche." 

Hier ist das rein Bedeutungsgeschichtliche, welches Ab- 
handlung I und HI bieten (H enthält nichts): 

Bei Homer bedeutet iistd c. dat. mitten, unter (I, 30), 
davon ist wenig unterschieden fiard c. gen. (S. 35). 

Die Bedeutung von 0vv mit spaltet sich in die beiden 
Begriffsrichtungen „mit Zuthat*' und „mit Hilfe" (S. 38). 

afia ist „zugleich, zusamt mit" (S. 44). 

1) In diesen vier Kapiteln ist behandelt der Gebrauch: 1) Bei den 
Vor-Alexandrinischen Epikern nach Homer S. 3— 10. — 2) Beiden Alexan- 
drinischen Epikern S. 11-16. — 3) Bei den Epikern der römischen Zeit 
S, 16—32. — 4) Bei den Epikern aus der Zeit des Verfalls S. 32-57. 
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Der so unterschiedene Gebrauch dieser Präpositionen hat 
jedoch nicht lange Bestand. „Das Zurücktreten von S^ia c. 
dat. -- sagt Mommsen — und die Verschiebung der Bedeu- 
tungsgrenzen zwischen ihm und övv, das Verwirren der sema- 
siologischen Unterschiede dieser vorwortlichen Fügungen über- 
haupt beginnt schon von Hesiod an, bis sie dann später wie 
in der Prosa und übrigen Poesie promiscue gebraucht werden^' 
(III, S. 58). Also schon seit Hesiod fliefsen afia, 6vv und 
(i£td c. gen. in eins zusammen, während 'die Bedeutung von 
nsrd c. dat. durch die ganze epische Litteratur sich gleich 
bleibt (nur bei Theokrit ist ^sta auch = praeter, III, 13). 

Es würde ein karger Lohn sein, wenn die Erkenntnis 
der geringen begriflPlichen Abänderung der behandelten Präpo- 
sitionen der einzige Gewinn der überaus langwierigen Unter- 
suchung wäre. Vielmehr liegen in den näheren Umständen 
der Anwendung und in der Verschiedenheit der Frequenz die 
Mittel, welche den eigentlichen Zwecken Mommsens dienen, 
der ganz in dem Gebiete der Philologie wurzelt. Er ist aus- 
gegangen von der Beobachtung, dafs die Dichter övv, die 
Attiker (i6rä c. gen. brauchen. Wie dieser Gesichtspunkt ihn 
während der ganzen Untersuchung geleitet, erkennt man aus 
der Zusammenfassung der Ergebnisse (III, S. 9 u. 57), wo er 
besonders hervorhebt, dafs diese Eigentümlichkeit des Sprach- 
gebrauchs wirklich erwiesen sei. — III, 57 f. berechnet er 
auf je 1200 epische Verse nur ein Beispiel für (iBzä c. gen., 
und findet den I, S. 50 aufgestellten Satz, dafs (isrd c. gen. 
„im heroischen Verse überhaupt von den Griechen gemieden 
wurde, vollkommen bestätigt*'. 

Als Hauptergebnis der Untersuchung für die Sprache der 
Epiker giebt er III, 58 an, „dafs sie im Vorziehn von 6vv, 
im Vermeiden von ftara c. gen. und mit Ausnahme der ägyp- 
tischen Neuerung (Nonnus) auch im Festhalten des dativischen 
ft«ra von Anfang bis zu Ende mit grofser Zähigkeit be- 
harrten." 

Wir sehen Mommsen unablässig bemüht, die eigentüm- 
lichen aus dem Gebrauch der Präpositionen gewonnenen Er- 
kenntnisse möglichst vielseitig zum Besten der Philologie zu 
verwerten. 
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Wenn (fvv der dichterischen, fisra der prosaischen Sprache 
eignet, so ist es ebenso charakteristisch für Xenophon (I, 3) 
wie für Euripides, wenn beide ihre Rollen tauschen. 

Nimmt ^std cum dat. gegen das Ende der Litteratur ab, 
so ist der überreichliche Gebrauch dieser Präposition für 
Oppian und Apollinar in gleicher Weise bezeichnend, wie das 
gänzliche Aufgeben derselben für Nonnus und seine Schule. 

Auch in dem gröfseren oder geringeren Mafse von vor- 
wortlichem Ausdruck (Polyprothesie, Oligoprothesie) findet er 
ein charakteristisches Merkmal für Poesie und Prosa, wie für 
die einzelnen Schriftsteller beider Gattungen und die ver- 
schiedenen Perioden der Litteratur. Das nämliche gilt von dem 
I, 15 so ausgesprochenen Hauptsatz, betrefifend das wechselnde 
Vorherrschen der drei Kasus nach Zeit und Litteraturgattung : 
„Das Vorwalten des Dativs bei Präpositionen gehört der 
älteren und der poetischen, das des Accusativs der jüngeren 
Sprache und der Prosa an, das des Genitivs den rhetorisch- 
philosophischen Elementen in Poesie und Prosa.'' 

Diese auch für die Lösung mancher wichtigen Echtheits- 
frage (III, 3), wie für die zeitliche Bestimmung zweifelhafter 
litterarischer Denkmäler nutzbaren Beobachtungen sind ihrem 
Wesen nach grammatischer Art, es sind Beiträge zur Lehre 
über die Präpositionen, und hier hat Mommsen in der That das 
besondere Verdienst, durch die Anwendung des historischen 
Verfahrens auf die Methode der grammatischen Forschung 
anregend eingewirkt und ihr das Beispiel gegeben zu haben. 
Wohl mit Rücksicht hierauf hat Curtius im Vorwort zu seinen 
Grundzügen (S. VIII) Mommsens Untersuchungen „bahn- 
brechend" genannt. 

Dagegen aus keiner Stelle der drei Abhandlungen geht her- 
vor, dafs Mommsen auf eine griechische Bedeutungslehre 
hinarbeite, oder dafs eine solche ihm auch nur als fernes Ziel 
vorgeschwebt habe. Sein letzter Zweck ist, „auf die Methode 
der Behandlung grammatischer Dinge zum Bessern einzu- 
wirken" (I, 9). Trotzdem liegt es in der Natur der umsichtig 
angelegten erschöpfenden Forschung, dafs auch die Bedeutungs- 
lehre aus den Ergebnissen derselben Vorteil zieht, und wenn 
es bei den „mit" bedeutenden Präpositionen in geringem Grade 
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der Fall ist, so liegt das au dem bedeutuugsgescliichtlich 
unergiebigen Stofif, der diese seine Undankbarkeit auch in der 
Sprache der übrigen Dichter und Prosaiker beweisen dürfte. 
Das für begriflfsgeschichtliche Studien wichtigste und die- 
selben am wirksamsten unterstützende Buch ist unstreitig 
J. H. Schmidts rühmlich bekannte Synonymik der griechischen ^ ?^ 
Sprache (Leipz. 1876—86). In vier umfangreichen Bänden stellt Synonymik. 
dieser Gelehrte nicht weniger als 208 Familien stamm- und sinn- 
verwandter Wörter auf und sucht innerhalb derselben die syno- 
nymen Begriffe durch Darlegung der Nuancen zu unterscheiden. 
Seine Untersuchung erstreckt sich vorzüglich auf die Sprache 
Homers ; Hesiods, Pindars und unter den attischen Sdirift- 
stellem ausnehmend auf die des Plato und Demosthenes, 
demnächst der Tragiker, des Thucydides, Herodot, Aristopha- 
nes, Xenophon, Isokrates, Aeschines, Theophrast, Lysias, 
Hippokrates, Aristoteles, sie bezieht sich also hauptsächlich 
auf die in den Gymnasien gelesenen Autoren, wie Schmidt 
auch die Erklärung der Schriftsteller als ein Haupt- 
ziel seiner Synonymik betrachtet (IV, Vorwort S. IX. und 
S. 12). Wenn die Bedeutungslehre die Geschichte des Wortes 
durch die Gesamtheit der Litteratur verfolgt, auf die Er- 
kenntnis des Entwicklungsganges bedacht, so begnügt sich 
die Synonymik damit, einen Begriff hervorzuheben und 
ihn von verwandten Begriffen anderer Wörter zu unter- 
scheiden. Dabei ist die Betrachtung der Bedeutungen nach der 
historischen Änderung hin, die jedoch Schmidt nach seiner 
eigenen Äufserung (I, Vorw. S. X) nur gelegentlich anwendet, 
nicht ausgeschlossen, ihr sind aber durch die Natur der Auf- 
gabe enge Grenzen gezogen.^) Der reale Gewinn, welchen 



1) Die Synonymik interessieren alle diejenigen Bedeutungen nicht, 
welche von dem HauptbegrifF soweit abgehen, dafs durch ihre Berück- 
sichtigung das Wort aufhören würde ein Glied des synonymen Ver- 
bandes zu sein. So steht ovsiSog neben TiayioXoyioc, ipoyoq^ ivirnfj; die 
spätere Bedeutung „Ruhm" liegt schon jenseits der Grenze. — xocXi^, 
welches neben X^og, t/^^qpog u. a. steht, ist in der Bedeutung „Kiesel, 
Kieselstein", nicht „Kalk" berücksichtigt (61, 12). — ßdiaig neben «^^»ts, 
(poCtriaig u. a. nach den Bedeutungen : „Gangart, Gang, Schritt, Taktmafs" 
betrachtet; unberücksichtigt bleiben die Vorstellungen „Fufs, Fufssohle, 
Grund, Grundlage, Lagerfläche beim oblongen Mauerstück*'. 

Hecht, griech. Bedeutungslehre. 6 



Lehrs' 
populäre 
Aufsätze. 
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die Bedeutungslehre aus Schmidts Werk zieht, ist ein dop- 
pelter: er besteht in der sprachkundigen Erörterung und 
Bestimmung vieler Bedeutungen aus dem älteren Zeitalter 
der Litteratur und in der Aufstellung zahlreicher synonymer 
Wörterfamilien. Freilich werden die Ergebnisse Schmidts 
nicht ungeprüft hingenommen werden dürfen , denn kaum 
anderswo ist dem subjektiven Gefühl und der Phantasie 
soviel Spielraum gelassen als gerade auf dem Gebiete der 
synonymen Unterscheidungen, hier kann Auslegung allzu 
leicht ünterlegung werden. Femer wird über den attischen 
Gebrauch der von Schmidt herangezogenen Wörter auf einer 
noch breiteren Grundlage, nicht nur auf der der handschrift- 
lichen, sondern auch der inschriftlichen Überlieferung zu ent- 
scheiden sein. 

Auch Lehrs hat mit dem oben behandelten Worte da^ficov 
wie mit den übrigen ethisch-religiösen BegriflFen rvjriy, d'dfiigj 
fiotQaj «riy, vßQigj vdfisecg^ agai^ deren Wesen er mit kongenialem 
Verständnis eröffnet, für die griechische Bedeutungslehre einen 
wichtigen Beitrag geliefert. Freilich ist dies nicht so zu ver- 
stehn, als wenn die von Lehrs behandelten Begriffe schon ein 
fertigerBeitrag wären. Dazu fehlt ihnen zweierlei: 1) die Be- 
griffsentwicklung auf Grund streng chronologischer Anordnung 
des verfügbaren Sprachstoffs behufs Erkenntnis des Ent- 
wicklungsganges, was für die Bedeutungslehre unabweis- 
bare Forderung ist; 2) die vollständige Darlegung des ganzen 
Begriffsumfanges. Lehrs betrachtet die genannten Wörter nur 
nach ihrer sittlich-religiösen Seite, und auch hier kommt es 
ihm nicht auf erschöpfende Behandlung an, sagt er doch selbst 
in dem Aufsatz über die Hybris S. 60: „Nur eine Bearbeitung 
des mannigfaltigen Gebrauchs dieses Wortes für das Wörter- 
buch würde dies vollkommen ins Licht setzen*', nämlich wie 
„alle Kapitel, welche bei uns heifsen Pflichten gegen Gott, 
gegen uns selbst, gegen unsere Nächsten, in einer griechischen 
Ethik in dieser einen Vorstellung ihren Einigungspunkt finden 
würden". Und doch ist soviel gewifs, dafs die Vollständigkeit 
und Gründlichkeit, mit welcher in den griechischen Gesamt- 
Wörterbüchern die einzelnen Bedeutungen zusammengestellt 
sind', für unseren Zweck nicht im entferntesten genügen. 
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Darum liegt der Wert der Lefarsschen Abhandlungen allein — ^ 
das aber ist wichtig genug — in der an jene Wörter geknüpften 
verständnisvollen Darlegung den Hellenen eigentümlicher sitt- 
lich-religiöser Anschauungen. 

Eine schwer wiegende Unterstützung haben wir ferner 
in einem als Geschichte der griechischen Psychologie von 
W. Schrader augekündigten Werke zu erwarten, von dem eine 
viel versprechende Probe unter dem Titel: die Psychologie 
des älteren . griechischen Epos (Fleckeisens Jahrbücher 1885 
p. 145 — 176) bereits erschienen ist. Hier sind die .Wörter 
t'^V — (pQdveg^ ^viiog — xi}(>, XQadir]^ ^rog — voog^ vornia, 
voetv — voT^i^mv , ay%Cvooq — ßovXtj , liijtig — g)QOvdci)f 
XQOfpQiov eingehend erörtert. 

Überschauen wir noch einmal mit einem vergleichenden 
Blick die Leistungen der Männer, welche bedeutungsgesetz- ^g^friger 
liehe Forschungen unternommen haben, Lazar Geiger, Bechtel, gefeteuS 
Tobler, Abel, (Mommsen), so finden wir, dafs jeder für sich und g^i^n'^n 
in seiner Weise auf einem besonderen Gebiete gearbeitet hat. 
Geiger zieht alle möglichen Sprachen zu Rate, um die Reihen- 
folge zu ergründen, in der die Begriffe sich entwickelt haben. 
Bechtel begnügt sich mit den indogermanischen, um durch sie 
den ursprünglichen Begriffen für die Bezeichnungen der sinn- 
lichen Wahrnehmungen, des Tastens, Schmeckens, Riechens^ 
Hörens, Sehens auf die Spur zu kommen. Tobler fafst in einem 
logischen Schema alle denkbaren Arten der Bedeutungsänderung 
zusammen. Abel verfolgt die Geschichte von drei wichtigen 
Begrififsgruppen innerhalb der koptischen Sprache. Mommsen 
entwickelt den Gebrauch einiger Präpositionen durch die grie- 
chische Litteratur hindurch. 

Da diese Gelehrten ihre Kräfte gegen besondere Angriffs- 
punkte richteten, so mufste auch die Wirkung eine geteilte 
sein, und nur bruchstückartige Ergebnisse von gröfserem oder 
geringerem Werte konnten gewonnen werden, während sie 
zu einheitlichem Streben auf ein einziges Ziel ver- 
einigt und systematisch vorgehend die bedeutungsgesetz- 
lichen Studien auf eine höhere Stufe hinaufgerückt hätiten. 
Dieses nächste Ziel ist aber die vollständige Durch- 
führung der Bedeutungslehre einer einzelnen Sprache, 

6* 
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welche erst eine ins Gewicht fallende wissenschaft- 
liche Errungenschaft bedeutungsgeschichtlicher und 
bedeutungsgesetzlicher Art ist. Wie es aber überhaupt 
noch keine Bedeutungslehre giebt, so ist auch die griechische 
bis jetzt fast ganz eine unbeschriebene Tafel geblieben. — 
Nicht Kräftezersplitterung mehr auf getrennten Ge- 
bieten! nein^ zusammenwirkende Thätigkeit wie in der 
Fabrik: Viele Hände regen sich, jede fertigt eine besondere 
Arbeit, aber es ist alles planmäfsig geordnet^ und die zahl- 
losen Einzelheiten fügen sich am Ende als unentbehrliche 
Glieder zu einem grofsen Organismus. Ein solcher Organis- 
mus ist die griechische Bedeutungslehre, und jeder, welcher 
an ihrer Begründung in zielbewufster Weise teil nimmt, arbeitet 
im Dienste eines achtbaren Ganzen. 



XIII. 
Methode Wir wenden uns nun der Methode der Vorarbeit zu, 

der Vor- , . , 

arbeit, wclchc in ihrer ganzen Ausdehnung dem rein philologischen 
Gebiete angehört. Wenn Mommsen von der ausführlichen 
Darlegung des Homerischen Gebrauchs der „mit" bedeu- 
tenden Präpositionen zu Euripides, darauf zu den nachhome- 
rischen Epikern übergeht, sodann die andern Dichter und zu- 
letzt die Prosaiker ins Auge fafst, so verfährt er nicht nach 
streng bedeutungsgeschichtlichem Gesichtspunkt; denn von ihm 
aus mufs der Gebrauch eines Wortes ohne Rücksicht 
auf Prosa, Poesie und Stilgattung genau nach der 
zeitlichen Ordnung aller seiner Bedeutungen be- 
trachtet und entwickelt werden. Die Präpositionen 
können sich dieser unabweisbaren Bedingung ebenso wenig wie 
ein anderer Redeteil entziehen, da die in jedem Zeitalter herr- 
schenden Bedeutungen in der Poesie und deren Arten ebenso 
wie in der Prosa zur Geltung kommen;^) nimmt doch auch 



1) Auch die nachahmenden Dichter, wie Apollonius Rhodius, 
Q. Smyrnaeus, in gewissem Grade schon Pindar (Schmidt, Synonymik 
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Mommsen keineswegs on, dafs z. B. die grofse Häufigkeit des 
einen Vorworts (fisrd) in der Prosa, des anderen (övv) in 
der Poesie auf einem gefühlten und bewufsten begriflFlichen 
Unterschied beruhe, „als ob", fährt er fort, „ein Dichter nur 
ein „mit" der Cohärenz, ein Geschichtschreiber, Philosoph oder 
Redner nur ein „mit" der Coexistenz habe brauchen können" 
(I, 8). 

Bei der Vorarbeit mufs von vornherein ein planmäfsiges 
Verfahren eingeschlagen werden. Wollte jemand es sich 
zur Aufgabe machen, ohne Wahl die griechischen Präpo- 
sitionen hinsichtlich ihrer Bedeutungsänderung zu unter- 
suchen, so würde er unpraktisch handeln^ denn er könnte Ge- 
fahr laufen, solche Wörter angetroflfen zu haben, welche sich 
in ihrem Gebrauch im ganzen gleich geblieben. Nun sind ja 
auch solche Wörter von Interesse, sie können aber nie 
Mittel zu einer Bedeutungslehre werden. Und welche Zeit 
wäre nutzlos verschwendet! Wer also den Entwicklungsgang 
eines Wortes zu verfolgen unternimmt, der mufs sich erst 
der bedeutungsgeschichtlichen Fruchtbarkeit desselben ver- 
gewissern, um des Erfolges seiner Bemühung sicher zu sein. 
Zwar zeigen schon die Lexica Wörter mit mehrfach ab- 
gewandelten Bedeutungen an-, hierbei ist jedoch zu bemerken, 
dafs die unzuverlässigen und unvollständigen Gesamtwörter- 
bücher der griechischen Sprache für den Bedeutungsforscher 
der Autorität entbehren, und dafs der Stoff durch eigene 
Forschung gewonnen werden mufs. 

Die Grofse dieser Vorarbeit wird in milderem Lichte 
erscheinen und abzuschrecken aufhören, wenn es uns gelingt 
zu zeigen, wie eine Arbeitsteilung auf diesem so ausgebrei- 
teten Gebiete möglich wird, denn sie ist für unsern Fall von 
grofser praktischer Wichtigkeit, und dem Erfolg nach ist 
es eins, ob Wenige ihre Kraft für die Sache ganz, oder Viele 
teilweise einsetzen. Die Kraft des Lehrers wird schon durch 



I, 65) können in den Bedeutungen den Gebrauch ihrer Zeit nicht ver- 
leugnen ; bedurfte es doch erst eines Aristarch und seines Prinzips, die 
Sprache Homers als die eines längst entschwundenen Zeitalters für 
sich aufzufassen und die Homerischen Bedeutungen zu erscbliefsen. 
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seinen schweren Beruf genügend angespannt; und wenn er 
nebenbei noch wissenschaftliche Forschungen treibt, so thut 
er dies gewohnlich in der Absicht, aus dem Born der 
Wissenschaft geistige Anregung und Stärkung zu schöpfen. 
Es werden ihm also Aufgaben von begrenztem Umfange, aber 
nichtsdestoweniger von wissenschaftlicher Wichtigkeit am 
willkommensten sein. Sehen wir denn zu, ob die griechische 
Bedeutungslehre zu dergleichen Beiträgen Gelegenheit bietet. 
Ich wende mich vorwiegend an die Gymnasiallehrer des 
Griechischen, welche sich in Geist und Sprache des Homer, 
Herodot, Sophokles, Thucydides, Xenophon, Lysias, Plato, De- 
mosthenes eingelebt haben. Wie denkende Schulmänner z. B. 
ihre während der Homerlektüre gesammelten Beobachtungen 
in zahlreichen, für die Kenntnis der Kultur des Homerischen 
Zeitalters grundlegenden Einzelschriften niedergelegt haben, ^) 
so würde sich auch um die Förderung der vorliegenden Auf- 
gabe ein dankenswertes Verdienst derjenige Lehrer erwerben, 
welcher in einer seinem besonderen Wissen entsprechende)! Aus- 
wahl der genannten Autoren, bei Homer einerseits, Herodot, 
Aeschylus, Sophokles, Euripides andrerseits, oder bei Herodot 
einerseits, Thucydides, Platö, Xenophon, Demosthenes andrerseits, 
oder in einer andern beliebigen Zusammenstellung zweier oder 
dreier Schriftsteller auf die abweichenden Bedeutungen achtete,^) 



1) Dergleichen wichtige Programm-Arbeiten sind z. B.: Lilie, de 
hominum yita et moribuB, quales sint apud Homerum (Progr. Magd^len. 
Breslau 1841). — Grashof, über das Schiff, Fuhrwerk und Hausgerät 
bei Homer und Hesiod (Prgr. Düsseldorf 1834. 46. 58). — Jansen, 
über die beiden Homerischen Kardinaltugenden (Meldorf 1854). , — 
Haake, der Besitz und sein Wert im Homerischen Zeitalter (Putbus 
1872). — Günther, Ackerbau und Viehzucht bei Homer (Bemburg 
1866/67). — G. Schmidt, quae fnerit apud Graecos servorum condicio 
temporibus Homeri (Memel 1867), u. a. 

2) Fällt an einer Stelle eine abweichende Bedeutung auf, so yer- 
gleicht man die andern Stellen und bestimmt danach den ganzen Ge- 
brauch des Wortes bei dem Autor. Die Untersuchung aller Stellen 
ergiebt den charakteristischen Gebrauch des einzelnen Schriftstellers, 
aus dem Gebrauch der einzelnen Schriftsteller setzt sich der des Jahr- 
hunderts, endlich aus dem der einzelnen Jahrhunderte die ganze Ge- 
schichte des Wortes zusammen. 
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die Unterschiede sammelte und entweder im Gymnasial-Pro- 
gramm (der leichteren Zugänglichkeit wegen am besten an 
einer Central-Stelle, etwa Gustav Fock in Leipzig, in Kom- 
mission zu geben) oder in einer gangbaren Zeitschrift begrün- 
dete. Bei dergleichen Forschungen wäre Konkurrenz nicht 
nur nicht störend, sondern sogar erwünscht aus doppeltem 
Grunde: erstens, weil die von verschiedenen Seiten unabhängig 
gefundenen Resultate deren Richtigkeit bekräftigen oder, wenn 
sie auseinander gehn, die Kritik zur Entscheidung heraus- 
fordern; zweitens, weil solche Bearbeitungen derselben Themen 
einander in der glücklichsten Weise ergänzen. Der Eine kann 
nicht alles bemerken. Schon Homer sagt: 

6vv t6 dv' iQXO^ivGH Kai xe itQO 6 rov ivoriösv. 
Und dieses Wort bewährt auch in unserem Fall seine Wahr- 
heit. Denn wohl niemand durchdringt alle Seiten des alt- 
griechischen Lebens mit 'vollem) ich mochte sagen kongenialem 
Verständnis; nach Mafsgabe seiner personlichen Erfahrungen, 
der besonderen Kenntnisse und Interessen ist der eine aus- 
nehmend befähigt, die auf die Landwirtschaft und das Land- 
leben, «der andere die auf Politik und Staatsverfassung, ein 
dritter die auf Religion und Kultus, wieder ein anderer die 
auf Psychologie und Ethik u. s. w. bezüglichen Wörter ihrem 
wahren Begriffe nach zu deuten. 

Durch solche gelegentliche Veröffentlichungen werden 
sowohl die bedeutungsgeschichtlich fruchtbaren Wörter der 
älteren Zeit bekannt (man kann mit Bestimmtheit behaupten, 
es werden deren so viele aufgetrieben, dafs sie eine breite 
Grundlage für die Bedeutungslehre bilden), als auch sind die 
Ergebnisse kritisch geprüft und zuverlässig. Ist so der Anfang 
mit der Vorarbeit gemacht — er ist nicht nur ein wichtiges, 
sondern zugleich auch ein ansehnliches Stück derselben — 
dann folgt die zeitliche Anordnung und Ergänzung der aus 
den ersten 4 oder 5 Jahrhunderten der Litteratur bekannt 
gewordenen Bedeutungen und in zweiter Linie die Fortsetzung 
dieser Zeitreihe durch die spätere Litteratur hindurch. Für 
den ersten Fall diene noch folgendes zur Erläuterung: 

Gehört die eine der beiden Bedeutungen der ältesten Zeit, 
Homer, Hesiod oder den Hymnen an, die andere dem 5. 
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oder 4. Jahrhundert, so prüft man mittels der Indices und 
Speziallexica den Gebrauch des Wortes in den Litteratur- 
werken der dazwischen liegenden Jahrhunderte, also des 7., 6., 
5., ob sich vielleicht eine dritte (oder gar vierte) Bedeutung 
entdecken läfst, welche dem natürlichen Entwicklungsgange 
nach in der Begel die zweite sein wird. Ist die eine aus 
dem 5., die andere aus dem 4. Jahrhundert, so verfolgt man 
den Gebrauch des Wortes auf dieselbe Weise aufwärts, soweit 
dasselbe sich litterarisch nachweisen läfst, wenn möglich bis 
auf Homer, und setzt die gefundene Bedeutung als erste den 
beiden andern vor.^) Das Verfahren bei den übrigen Mög- 
lichkeiten, wenn z. B. die eine Bedeutung dem 4., die andere 
dem 7. Jahrhundert angehört, liegt auf der Hand und bedarf 
keiner weiteren Erörterung. Natürlich mufs jede besondere 
Anwendung eines Wortes in einer klaren und bestimmten, auf 
das knappste Mafs beschränkten Paöfeung angegeben werden. 

Aus dieser Auseinandersetzung wird hervorgegangen sein, 
wie Umfang und Auswahl des Beitrags dem Belieben des Ein- 
zelnen überlassen bleibt, nichtsdestoweniger diese Sonder- 
leistungen zum Ganzen wirken.^) Auch darauf sei nachdrück- 
lich hingewiesen, dafs die geschichtliche Begrififsentwicklung 
und die Erkenntnis der Abwandlungsgesetze ganz an die Rich- 
tigkeit der einzelnen Bedeutungen wie an die Vollständigkeit 
der historischen Beihe geknüpft ist. 

Da die vorarbeitende Forschung phronologisch geordnete 
Bedeutungsreihen aufzustellen hat, so habe ich die Litte- 



1) Im allgemeinen wird von zwei Bedeutungen die bei dem älteren 
Schriftsteller nachweisbare auch die ältere sein, und die Ordnung der 
Bedeutungen, bestimmt nach dem Alter der Litteraturwerke, aus welcher 
diese gefolgert sind, dürfte in der Regel mit der Folge übereinstimmen, 
in welcher sie sich entwickelt haben. Jedoch notwendig ist das nicht, 
denn der Zufall kann es sehr wohl fügen, dafs mitunter ein älterer Ge- 
brauch in einem jüngeren Denkmal überliefert wird. Wenn in solchen 
zweifelhaften Fällen der berücksichtigte Gang der Kultur nicht ent- 
scheiden kann, so mufs der Sinn der Bedeutungsentwicklung das letzte 
Wort sprechen. 

2) Einen solchen Beitrag, enthaltend die Wörter bei Hesiod, welche 
sich in ihrer Bedeutung vom Homerischen Gebrauche unterscheiden, habe 
ich im Anhange dieses Buches geliefert. 
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raturwerke, soweit ihre Entstehungszeit mit aDDähernder Ge- 
wifsheit feststeht, ohne Rücksicht auf Poesie, Prosa und 
Stilgattung nach zeitlicher Ordnung, zunächst allerdings nur 
bis- auf August,^) zusammengestellt und dem Buche als An- 
hang mitgegeben. Da femer Speziallexica oder mindestens 
vollständige Wörter- und Stellenverzeichnisse die un- 
entbehrlichen Mittel der Forschung sind, so habe ich in der Ta- 
belle rechts von dem betreffenden Autor in einer benachbarten 
Kolumne, soweit es mir zu ergründen gelungen ist, das Spezial- 
lexikon, bezw. die mit vollständigem oder annähernd voll- 
ständigem Wörterverzeichnis ausgestattete Ausgabe, bezw. aus- 
gestatteten Ausgaben angegeben. Leider mufste ich dabei 
die Erfahrung machen, dafs die neueren Herausgeber nur selten 
dem Bedürfnis erschöpfender Stellenangaben entsprochen haben. 
Die Anfertigung solcher Wörterverzeichnisse ist also dringende 



1) Damit wollte ich nicht sagen, dafs die griechische Sprache seit 
August für die Bedeutungslehre ihren Wert verliere. Allerdings dürfte 
von dieser Zeit ab mit jedem Jahrhundert ihre Ergiebigkeit für unsere 
Zwecke abnehmen, wenn es wahr ist, was einer der vorzüglichsten Ken- 
ner des Griechentums, Th. Bergk, griechische Litteraturgeschichte (bei 
Ersch u. Qruher I. Sect. 81 T. Leipz. 1863) S. 437 behauptet: „Die grie- 
chische Sprache hatte sich weit über die Grenzen der alten Heimat 
verbreitet, ohne jedoch .in demselben Grade von fremden Elementen 
versetzt zu sein . . . Wenn jene fremdartigen Elemente auch nicht in 
demselben Mafse, wie man gewöhnlich annimmt, die Reinheit des Grie- 
chischen trübten, so ward doch die Beweglichkeit der Sprache gehemmt, 
sie erstarrt und verarmt, wie dieses immer in sinkenden Zeiten zu ge- 
schehen pflegt. Daher ist die Gestalt der Sprache in diesen Jahrhun- 
derten ziemlich stabil, und eine wirkliche Fortbildung findet nicht mehr 
statt. In der Volkssprache tritt bereits der Verfall entschiedener her- 
vor." — Wie dem auch sei, wir dürfen in keinem Fall die Grenze von 
vornherein ziehn, bis zu welcher die bedeutungsgeschichtlichen Studien 
auszudehnen sind. Wir werden vielmehr die Erkenntnis, in welcher 
Zeit die Sprachschöpfung abzusterben beginnt, als Ergebnis der histo- 
rischen Bedeutungsentwicklung hervorgehen lassen. Auch in den nach- 
christlichen Jahrhunderten ist die Sprache durch Werke von an- 
sehnlichem Umfange vertreten; es genügt anzuführen aus dem ersten: 
Plutarch, Dio Chrysostomus , Josephus; — aus dem zweiten: Diogenes 
Laertius, Arrian, Appian, Aelius Aristides, Lucian; — aus dem dritten: 
Cassius Dio, Phüostrat^ Eusebius, Herodian; — aus dem vierten: Liba- 
nius, Heliodor, Themistius, Achilles Tatius, etwas später Nonnus, u. a. 
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Forderung und notwendige Vorarbeit der Vorarbeit, sie werden 
am meisten vermifst in der Ausgabe der Lyriker von Th. Bergk, 
in Mullachs fragmenta philosophorum Graeeorum, in Muellers 
fragmenta historicorum Graecorum, besonders aber in den 
Bänden des corpus inscriptionum Atticarum. 

Bei dieser historischen Bedeutungsforschung wird es nahe 
liegen, sobald der Unterschied im Gebrauch eines Wortes bei 
verschiedenen Schriftstellern festgestellt ist, von ihm aus die 
Untersuchung unmittelbar auf die stamm- oder sinnverwandten 
Wörter auszudehnen, wie es sich auch empfehlen würde, der- 
artige Sippen, von denen Schmidts Synonymik eine so reiche 
Auswahl darbietet, neben einzelnen Wörtern in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung zu verfolgen.^) 



XIV. 

vorlrbär D^r Philolog köuntc darüber unwillig werden, dafs ihm 

PMioio^e. ®^^® solche Riesenarbeit im Dienste einer andern Wissen- 
schaft zugemutet wird, dafs er die unendliche Mühe haben 
solle, um dem Sprachforscher und Psychologen die bequeme 
Ernte zu bereiten. Hierauf wäre zu erwidern: Nicht allein 
Sprachwissenschaft und Psychologie geniefsen die Früchte 
der Vorarbeit, die ausgeforschten zeitlichen Reihen der 
Bedeutungen von zahlreichen Wörtern haben hervorragenden 
Wert auch für die Philologie. Direkt durch die Anregung 
zur Anfertigung von Wörterverzeichnissen, bezw. Speziallexica 
zu wichtigen Werken, welche deren noch entbehren; durch 
Gewährung eines zuverlässigen Kennzeichens für die Fest- 
stellung der Entstehungszeit mancher Litteratur werke, die 
bisher unbekannt oder zweifelhaft geblieben ist; vor allem 
aber durch die materielle Berichtigung und Vervollständigung 
der Lexica. Indirekt durch die Regeln und Gesetze der Be- 



1) Damit verbindet sich zugleich ein weiterer Vorteil, auf welchen 
Schmidt I, 3 hinweist: „Erst dann werden die Wörter ihren vollen Wert 
verraten, wenn die nächsten, vielleicht auch entfernteren etymologischen 
Verwandten mit in die Betrachtung gezogen werden." 
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deutungslehre, durch welche die griechische Lexikographie erst 
das wahre Prinzip für die Anordnimg der Bedeutungen nach 
dem inneren Entwicklungsgange empfängt, und welche dieselbe 
zu reformieren berufen sind. Diese Erwartung hegen von ihr 
auch Heyse und Lazarus, welche der Notwendigkeit der Ver- 
besserung der Wörterbücher in entschiedener Weise Ausdruck 
geben. Heyse, System der Sprachwissenschaft S. 389 sagt: 
„Das wissenschaftliche Wörterbuch mufs notwendig etymologisch 
geordnet sein. Es hat den SprachstoflF nicht blofs darzulegen, 
wie er faktisch ist, sondern wie er geworden ist. Es hat ihn 
nicht blofs als ein Aggregat zufälliger Einzelheiten nach einem 
blofs äufserlichen Prinzip anzuordnen, sondern nach den ihm 
selbst inwohnenden, in seiner Entstehung begründeten Zu- 
sammenhängen darzulegen/' 

Lazarus äufsert sich Leben der Seele IP 1879 S. 13 
also: „Man wird in späterer Zeit wahrlich schwer begreifen, dafs 
in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts grofsartige, mit einem 
Ungeheuern Aufwände von Geist und Fleifs geschaffene Wörter- 
bücher entstanden sind, in denen für die Wörter zwar einer- 
seits die vielen Bedeutungen, welche sie heute haben oder je- 
mals hatten, nach irgend einer oder auch keiner logischen 
Ordnung, andrerseits die lautliche, historische Ableitung der- 
selben angegeben siad, von der Geschichte dieser verschiedenen 
Bedeutungen, von einer chronologisch historischen Ordnung, 
geschweige von einer innern Begründung der Bereicherung und 
des Wandels der Bedeutungen auch nicht ein leiser Anfang 
zu finden ist. Gewifs würde diese weitere Aufgabe eines Wörter- 
buchs eine weitere ungeheure Arbeit erfordern, aber es ist ebenso 
gewifs, dafs diese Aufgabe einmal wird gelöst werden müssen.'^ 



XV. 

Es könnte vielleicht unzutreffend erscheinen, dafs ich die ^^^^^g^^^j. 
Bedeutungslehre als eine Aufgabe der klassischen Philologie '^ef^^e"*^ 
bezeichnet habe, da sie doch in der wenn auch beschwerlichen g^Jj^^^'^^g. 
Vorarbeit nur den äufseren Stoff hergiebt, an welchen nun- ^^®^" *^^^j. 
mehr der des Wesens der Dinge kundige Sprachphilosoph ^^*?^^J^^®J) 
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herantritt, um zwischen den einzelnen Thatsachen den inneren 
Zusammenhang zu suchen und in der Erscheinungen Flucht 
das Gesetz zu entdecken. Auch hierüber will ich Rechen- 
schaft ablegen. Hätte ich mit der blofsen Darlegung der Be- 
deutungen die Thätigkeit des Philologen für abgeschlossen 
gehalten, ich hätte mich bedacht, die Losung des Problems 
als Sache der Philologie hinzustellen; denn nicht wer den 
Boden zu einem Gebäude hergiebt, sondern der Baumeister 
ist Schöpfer desselben. Ich habe es vielmehr unter der Vor- 
aussetzung der Identität des Philologen und Psychologen ge- 
than, eine Auffassung, welche nicht ganz unberechtigt ist 

Nachdem seit der Renaissance vier Jahrhunderte hindurch 
philologische Studien getrieben sind, welche eine vierfache 
Blüte in Frankreich, in den Niederlanden, in England und 
Deutschland erlebt haben, ist es wohl nicht zu verwundern, 
dafs der begrenzte Inhalt der klassischen Philologie nach 
allen bemerkenswerten Seiten ziemlich ausgeforscht, die Haupt- 
sachen erledigt, die bedeutendsten und wichtigsten Aufgaben 
gelöst sind. Nun hat die philologische Forschung längst 
die engen Grenzen der Stammwissenschaft durchbrochen und 
auf verwandten Gebieten neuen Stoff und neuen Inhalt ge- 
funden, sei es dafs dieser archäologischer, kulturhistorischer oder 
sprachvergleichender Art ist. Seltener wird eine andere der 
Philologie nahe stehende Wissenschaft gewählt, zu welcher, 
wenn der scherzhafte Ausdruck gestattet ist, ein leichter 
Eichhornsprung hinüberführt, ich meine die Sprachphilosophie, 
einen Zweig der benachbarten Philosophie. Der Philolog hat 
Plato, dessen tiefsinnige, poetisch verklärte Gedankenwelt mit 
dem vollen Reiz der Idealität fesselt und den philosophischen 
Forschungstrieb am schönsten weckt. Vom Kratylos führt 
ihn der Weg direkt zu W. v. Humboldt, J. Grimm und 
Steinthal und schliefslich zu dem Ziele, welches der zjuletzt 
genannte Sprachphilosoph in seiner Schrift: Philologie, Ge- 
schichte und Psychologie in ihren gegenseitigen Beziehungen 
(Berlin 1864) S. 16 S, ihm vorsetzt, nämlich Psychologe zu 
werden. So dürfte denn wohl die griechische Bedeutungslehre 
im vollen Sinne eine Aufgabe der klassischen Philologie ge- 
nannt werden. 
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XVI. 



Schliefslich möchte noch folgende Erwägung dazu ange- schiufs. 
than sein, das ungesäumte Angreifen des Problems als dringend 
erscheinen zu lassen. Schon im Jahre 1874 beschlich Mommsen 
der ahnungsvolle Gedanke, „als ob es in unserer Zeit mit der 
klassischen Philologie auf die Neige gehe" (I, 9). Diese Be- 
sorgnis teilen viele, und vorurteilsfreie Männer, welche den Gang 
der philologischen Forschungen in der letzten Zeit verfolgt 
haben, werden sich gewifs der Überzeugung nicht verschliefsen 
können, dafs seit jenem Jahre die klassischen Studien noch 
mehr zurückgegangen sind und zusehends schwinden. Der 
Zeitgeist ist ihnen nicht mehr günstig, vielleicht erklärt sich 
die Abneigung desselben zum Teil aus der Schwierigkeit, ein 
anregendes und fruchtbares Thema zu finden, wie aus der 
Gefahr, ein Problem in Angriff zu nehmen, das sich schliefs- 
lich gerade nicht zur freudigen Überraschung als längst gelöst 
herausstellt. Denn wie viele beherrschen die unendliche phi- 
lologische Litteratur in ihrer ganzen Ausdehnung? — Und 
wozu die Fülle wertloser Arbeiten, die nicht einmal einen 
Dachziegel zum Ausbau des Domes der Wissenschaft beitragen ? 
Hier ist ein hohes Ziel, hier nützliche Beschäftigung. 

Die Vorstellungsmassen, welche Homer, Hesiodj Archi- 
lochus, Theognis, Sophokles, Demosthenes, Theokrit, Polybius 
Diodor, Plutarch, Lucian, Philostrat, Libanius^ Nonnus, redend 
oder denkend, mit dem jedesmal gegenwärtigen Wortschatze 
verbanden, die Summe des sprachlichen Inhalts, welcher jedem 
dieser Männer eine abgeschlossene Welt war, sie gilt es 
von einem höhern Gesichtspunkte aus als Teile eines 
Ganzen, als scheinbare Ruhestadien einer grofsen 
einheitlichen Bewegung aufzufassen und den Zu- 
sammenhang zwischen den einzelnen Sprachzeitaltern 
durch Nachweis der über dieselben fortwirkenden 
Gesetze und des sie durchziehenden Entwicklungs- 
ganges darzulegen. Diese innere Bewegung, welche 
jene Alten nur teilweise innerhalb begrenzter Epo- 
chen schauten, und die durch den Geist so zahlreicher 
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Generationen, nicht gewufst, dahinzog, will der For- 
scher in ihrer Ganzheit erkennen und einer be- 
wufsten geistigen Anschauung wiedergeben. 

Die griechische Bedeutungslehre ist ein grofser Wein- 
berg, in dem hundert Arbeit Suchende lohnende Beschäftigung 
finden. Überlassen wir nicht der ungewissen Zukunft, was 
die Gegenwart gewifs leisten kann. — Die Saat ist reif, Ihr 
Schnitter, zaudert nicht! 



Exkurs I. 

Die Metapher in der Bedeutiingsentwickliing und ihr wahrer 
Begriff, als Kritik einiger Punkte in Toblers System. 

(Zu Kapitel II, S. 9 und 11.) 

Tobler versteht unter scheinbarer Bedeutungsänderung 
;;das Gebiet der Metapher im engeren Sinne (gegenüber der 
Laut- und Begriffsmetapher im weiteren, wie sie schon die 
erste Sprachschöpfung bedingen), wodurch die Bedeutung 
eigentlich weder konstituiert noch verändert, sondern wirklich 
nur in einem übertragenen (nicht von selbst übergehenden) 
Sinne angewandt, mehr der Standpunkt des Sprechenden als 
der Inhalt des Gesprochenen betroffen, weniger benannt als 
umschrieben, verglichen wird" (a. a. 0. S. 372 f.). 

Tobler urteilt zu ausschliefslich vom logischen Stand- 
punkte aus. Nehmen wir doch ein Wort mit metaphorisch 
abgewandelten Bedeutungen, wie yvaXa^ welches a) konvexe 
Wölbung des Panzers, b) Bergkuppe, c) Himmelsgewölbe, 
d) Höhle, e) Thal, f) Schale bezeichnet — mit welchem 
Rechte darf man behaupten, dafs der Begriff „Panzerwölbung" 
einerseits nicht verändert, andrerseits die jüngeren Bedeu- 
tungen Bergkuppe, Thal, Höhle u. s. w. nicht konstituiert, d. h. 
doch wohl soviel als nicht zur Selbständigkeit entwickelt seien? 
Das könnte höchstens von dem Gemeinbegriff gelten, hier von 
der Vorstellung der Wölbung, welche die einzelnen Gegen- 
stände wie ein gemeinschaftliches Band umschliefst, während 
die Bedeutung erst durch die Verbindung desselben mit den 
individuellen Dingen gebildet wird, und diese sind hier ebenso 
verschieden wie anderswo. So wird denn nicht allein der 
Standpunkt des Sprechenden als vielmehr der Inhalt des Ge- 
sprochenen ebenso wesentlich betroffen wie bei jeder anderen 
Art der Bedeutungserweiterung. Hier kommt die Bedeutung 



S.364 
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wie in vielen anderen Fällen durch einen psychischen Akt der 
Vereinigung zweier Vorstellungen zu stände, nur dafs die- 
selben in linserm Falle im Verhältnis der Ähnlichkeit, sonst 
in einem andern, etwa dem der Kausalität, zu einander stehn. 
Auch der metaphorische Bedeutungsübergang beruht auf einer 
unbewufsten gesetzlichen Schöpfung; Toblers Erklärung läfst 
die innere Entstehungsweise unberücksichtigt. 

Ein zweiter Beweis für die unhaltbare Annahme einer 
scheinbaren Begriffsänderung ist der Umstand, dafs der meta- 
phorische Bedeutungswandel auch die Gattung der wirklichen 
Bedeutungsänderung in Toblers System bis in ihre untersten 
Arten durchzieht. Wenn hier als Belege für den Übergang 
aus einer Sphäre der Sinnenwelt in die andere Beispiele wie 
diese angeführt werden: 

Schweiz.: zwitschern =» blinken 
„ schmecken = riechen 

sanft, scharf, hart, weich, spitz, rauh — bald 
vom Gefühl, bald vom Gehör 
oder als Beispiele für den Übergang vom Geistigen auf das 
Sinnliche: 

Schweiz.: Seele = das Innere eines Dinges,^) 

ital.: animella Obstkern (368 f.), 
so erkennt nian in ihnen durchaus echte Metaphern, die nach 
Toblers Einteilung zur scheinbaren Abwandlungsart hätten 
gerechnet werden müssen, denn auch sie beruhen auf einer Ver- 
gleichung. Oder wenn er S. 373 sagt: „Allerlei Werkzeuge, 
Geräte, wiederum nicht etwa Waffen von Helden, sondern all- 
gemein gebräuchliche werden nach ihrem Nutzen oder ihrer 
Gestalt von Tieren und Menschen benannt'% gehören diese 
Fälle nicht ebenso zur wirklichen materiellen Abänderungsart, 
welche sich (S. 364) durch „Versetzung in eine andere Begriffs- 
sphäre" vollzieht? Daraus folgt, dafs eine metaphorisch ent- 
standene neue Bedeutung keine scheinbare, sondern eine wirk- 
liche ist, und dafs Nr. 2 des Systems nicht aufrecht erhalten 
werden kann. 



1) Das Wort ist übrigens in diesem Sinne auch in der militärischen 
Sprache gebräuchlich, so heifst z. B. der Hohlraum des Geschützrohrs Seele. 
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Sehr richtig bemerkt Tobler S. 372: „Diese Metapher (im 
engeren Sinne) wird sonst nur der Poesie und Rhetorik zu- 
geschrieben^ aber da diese beiden selbst nichts sind als eine 
künstliche Wiederherstellung der wahren Natur und die Sprache 
nicht gewaltsam und willkürlich steigern oder umschaffen, 
sondern nur nach den ihr selbst angebornen Anlagen glück- 
lich und geschickt benutzen können, so ist sie auch in der 
gewöhnlichen Volkssprache nicht so fast (sowohl) durch die 
Kunst erst heimisch geworden, als vielmehr von Haus aus 
tief gewurzelt und weit, wenn auch oft verborgen, ver- 
breitet". Diesen Gedanken spricht in ähnlicher Weise schon 
Quintilian aus. 

Eigentümlich aber und gegen die gewöhnliche Auffas- 
sung begreift Tobler unter „Metapher im engeren Sinne^^ den 
Übergang vom Lebendigen auf das Tote, und er ordnet ihr 
Gedankenverhältnisse unter, welche in das Gebiet der Synek- 
doche und Metonymie fallen; so wenn er S. 374 zur Erläute- 
rung dieses ihr eigenen Zuges als Beispiele anführt: 
mh. stuote = Herde, 

diet Volk und einzelne Personen, 
künne Geschlecht und Kind; 
mundartl. Imb und Biene = Schwärm und einzelnes Insekt. 
S. 376: Scham = pudor und pudenda; 
Anmut, früher = Begehr. 
S. 374: ital. prigione = Gefängnis und Gefangener; 
podesta ^= potestas und Amtmann; 
Beistand = Vogt; 
Vorstand = Vorsteher. 
Das ist eine in wesenlose Allgemeinheit zerrinnende Me- 
tapher, welcher gerade die Seele fehlt: die Ähnlichkeit. Der 
Übergang vom Lebenden auf das Unbelebte ist nur durch 
Vermittelung einer beiden Gegenständen charakteristischen Ähn- 
lichkeit metaphorisch. In diesem Sinne ist das Wesen der 
Metapher schon im Altertum von Cicero (de oratore III, 157) 
und Quintilian (VIII, 6, 4 — 18) bestimmt worden, und diese 
Auffassung gilt bis auf den 'heutigen Tag. Die Metapher ist, 
so zu sagen, ein Gleichnis in einem Wort, die Allegorie eine 
in ununterbrochenen Metaphern fortgeführte Rede. Alle drei 

Hecht, griech. Bedeutungslehre. 7 
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sind aufs innigste verwandt und stammen aus derselben psycho- 
logischen Wurzel. Allerdings ist die Metapher ein Mittel 
zur Belebung, und diese Kraft (Pott hat in einem vorzüg- 
lichen beispielreichen Aufsatz in Kuhns Zeitschrift für ver- 
gleichende Sprachforschung Bd. II, 101 — 127 den metaphorisch 
belebenden Zug der Sprache hinreichend bewiesen) ist viel- 
leicht ihre vornehmste, wenn ihr nicht die versinnlichende 
und veranschaulichende, welche in der vorgerückteren Sprach- 
periode des abstrakten Denkens auftritt, den Rang streitig 
macht. 

Die eingehende Erörterung des metapliorischen Gesetzes 
der Bedeutungsentwicklung bleibt für die nächste Arbeit vor- 
behalten. 



Exkurs II. 
Ein Erklärungsgrund für den Beichtum der Sprache. 

(Zu Kapitel VII, S. 44). 

An dem Homerischen Wortschatze läfst es sich klar er- 
kennen, dafs der Reichtum der Sprache durch die geistige 
Regsamkeil, Stärke \md Lebendigkeit der Interessen und 
Neigungen bedingt ist. 

„Überhaupt ist nichts so geeignet", sagt L.Friedländer,^) 
von dem Reichtum der Homerischen Sprache einen Begriff zu 
geben, als die erstaunliche Menge ihrer Synonyma.*' Wahrhaft 
erstaunlich werden wir sie aber nur auf den Gebieten finden, 
welche die Brennpunkte des damaligen Lebens bildeten, für 
die man vorzugsweise Sinn und reges Interesse hatte. Zwar 
ist bei der Beschränktheit des Schauplatzes der Handlung 
in der Ilias und Odyssee und bei dem Mangel an Gelegenheit 
zu dichterischer Verwertung mit manchen verschollenen Be- 
schäftigungen, Sitten und Gegenständen eine Fülle von Wörtern in 
dem reichen Born des Wortschatzes des Homerischen Zeitalters 
zurückgeblieben. Hätten die Gedichte nicht ausschliefslich die 
aristokratischen Kreise zu ihrem Schauplatze, spielte die Hand- 
lung auch unter den Bauern und Handwerkern, so hätte uns 
der Dichter aus ungeahntem Hintergrund noch ganz andere 
Dinge, Gebräuche und Verhältnisse vorgeführt. Dagegen 
werden wir mit Recht' annehmen, dafs in der Ilias das auf 
den Krieg, in der Odyssee das auf das Meer und seine Er- 
scheinungen bezügliche Sprachmaterial des Homerischen Zeit- 
alters, wenn nicht vollständig, so doch mit annähernder Voll- 
ständigkeit überliefert ist. 



1) Zwei Homerische Wörterverzeichhisse, Leipz. 1860, S. 763. 

7* 
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Welche MaDnigfaltigkeit der Bezeichnungen auf dem Ge- 
biete des Kriegswesens! 

Schlacht, Kampf bedeuten die Wörter: 
TtoXs^og^ liccxrjy vöiiLvrj, X^QM^ ^vonri^ q)vkonLg. 

Waffen im allgemeinen: 
Ivtsa^ IvuQu^ tBv%Ba^ ojtXa. 

Lanze : 
lyXOSj ^yX^^Vt SoQVy ccix(n]^ (lEXirj^ ^vatov, 

Schwert: 
ii<pog^ q>a6yavov^ aoQ, 

Helm : 
rQV<pdX6Lcc^ xoQvg^ TtT^krj^^ xvvBrj^ xaratd'V^.^) 

Wagen: 
a^a^a, aicrivri^ agfia, oxaa^ 8Cq)Qog. 

Verwunden, aus der Nähe: 
vv^aij 7tXr\%ai^ ovrdöat, Q^eCveiv, iXaHav — aus der Ferne 

ßalkELV, 

Berauben: 

Schnellfüfsig: 
(oxvTCovg^ (DXVTtatrjgy (Dxvg ^ noöcixrig, itoSag ta%vg^ 
noSdQXfjg. ^) 

Schmerz,. Klage: 
yoog, cix^S^ xcJxvTog^ oliicjyog^ niv^og^ xlavd'fiog^ dvirj. 

Ruhm : 
xlsog^ avxkeCri^ xvSog^ svxog^ ovofia. 

Berühmt: 
BVKlarig^ ayaxkerig^ dyaxXvtog^ xrikBxlvtog^ xleixog^ dya- 
xlaixog rrjkaxlaLtog^ iQtxvdi^g^ xvÖLarogj xvSahyLog — dovQi- 
xlvTogy vavöixkvtog^ vavöcxlaLtog. 

Beträchtlich ist auch die Anz^ahl der synonymen Aus- 
drücke für die Begriffe Jagd, Meer, Klugheit, klug. 
Jagd bedeuten die Wörter: 
^yQVf '^W^j gewifs auch xvvTjytaj wenn es auch bei 
Homer nicht vorkommt. 



1) Friedländer, a. a. 0. S. 800. 

2) Duentzer, Homeriscbe Abhandlungen S. 523. 
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Jäger: 
^VQV^VQ^ i^ccxti]Q^ xvvfiystris^ gewifs auch xvvrjyog^ welches 
sich zu KvvriyitTiQ verhält wie ixatrißokag zu exanfißeXeTrjg. 
Klug, erfindungsreich: 
TtolvfiTirLs, TtoLXLkoiirjtrig^ ayxvlofn^trjg^ jroAvftiJ^arog, tcbqL' 

Meer : 

d^dkaööa^ «Äff, Ttovtog^ itikayog^ vyQti^vyQu xiXsv^a^ Xc^vi], ^) 

Der unter dem besonderen Schutze des Zeus stehende 
Bettler heifst: 

7tT(Dx6g^ äsxrrjg^ ccki^trig^ aAi^ftcDi/, TtQotxrrig^ iniöxatrigj 
wohl auch ayvQxrig^ denn ayvQxalsLV (Friedländer S. 809). 

Die Herdenwirtschaft überwiegt im Homerischen Zeitalter 
bei weitem den Ackerbau, Herden bilden den Hauptbestand des 
allgemein hochgeschätzten Besitzes, der Quelle der Macht. 
Dieser Umstand erklärt die Unterscheidung der einzelnen 
Herdenarten und ihrer Hirten durch besondere Benennungen. 

ayilri Rinderherde, ßovxolog^ iTCvßovxolog Rinderhirt; 
Ä(5u Schafherde; avßoöuov Schweineherde, ovßdtrig, vfpoQßog^ 
övfpoQßog Schweinehirt; alitolLOv Ziegenherde, alnokog^ alnolog 
avriQ Ziegenhirt; ft^Aa Kleinvieh, besonders Ziegen und Schafe. 

Allgemeine Bezeichnungen für Hirt sind: voiievg^ jrotfujv, 
ßotriQy imßcixdQ. 

Es scheint fast, als wenn der übergewaltigen Schöpfungs- 
kraft des griechischen Sprachgeistes die Homerische Welt zu 
enge war, so dafs er in Ermangelung neuer Objekte seinen 
Überflufs immer von neuem auf dieselben Gegenstände ergofs und 
auf diese Weise die unvergleichliche.Menge der Synonyma schuf. 

Wenn diese auch im allgemeinen für die Homerische 
Sprache charakteristisch ist, so kann doch eine solche Reihe 
synonymer Bezeichnungen, wie wir sie eben für bestimmt« 
Begriffe angeführt haben, auch bei dem denkbar reichsten 
Wortschatze nicht das Durchschnittsmafs sein. Vielmehr wird 
durch die ungewöhnliche Mannigfaltigkeit der gleichbedeutenden 
Wörter die Behauptung bestätigt, dafs der Reichtum des Wort- 
schatzes durch die Stärke und Lebendigkeit der Interes- 
sen bedingt sei. 

1) Duentzer S. 523. 
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HOMERISCH-HESIODISCHE 
BEDEÜTÜNG8UNTER8CHIEDE. 

EIN BEITRAa 

ZUB 

VORARBEIT DER GRIECHISCHEN BEDEUTUNGSLEHRE. 



I. 

Als, Einleitung der Abhandlung diene eine kurze Erörte- zur Me- 
rung über die Methode zur Erforschung der Bedeutungen imBedeutungs- 
Anschlufs an die Homerische Worterklärung Aristarchs. Der^ °"^ ^^ 
zumal für die Ergründung der Bedeutungen wichtige und 
berühmte Grundsatz des Alexandrinischen Gelehrten, Homer 
aus Homer zu erklären, ist unverlierbares Eigentum der Philo- 
logie geworden. In der Art jedoch ^ wie er bei Erforschung 
des Sinnes der Wörter zu Werke geht, liegen einige Mängel, 
welche darin übereinstimmen, dafs sie nicht zur Erkenntnis des 
vollen Begriffs führen. Da nun auch die Irrtümer genialer 
Männer lehrreich sind, so wollen wir uns die von Aristarch 
auf diesem Gebiete begangenen vergegenwärtigen, um daraus 
für unsere gleichen Bestrebungen Gewinn zu ziehen. 

Einen Fehlgriff that Aristarch bei der Feststellung des 
Wortgebrauchs infolge eines Vorurteils, welches ihm eine für 
sicher gehaltene Etymologie oder einige scheinbar bedeutsame 
Stellen erweckten. Für den ersten Fall haben wir als Belege 
die Begriffsbestimmungen der Wörter htsa, iva^a^ ivacQBcv^); 
XsvyaXBog^; für den andern 7tat5a6%^av und yvla, — Ttdaaöd'ai 
fafst Aristarch mit Rücksicht auf J 464. B 427. (i 364. y 9. 
461 (^ÄAay^v' iTtdöavto) als ysvsöd^aL auf, während es „ge- 
niefsen, essen" bedeutet.^) — Man denke über yvta^) wie man 



1) Hecht, quaestiones Homericae (Königsberg, Nuermberger) 1882 
S. 1 fF. 

2) Lahrs, de Aristarchi studiis Homericis^ S. 106. Hecht, zu 
Aristarchs Erklärung Homerischer Wortbedeutungen. Philol. XL VI. 
Bd. 3. S. 434 ff. 

3) Hecht, zur Homerischen Semasiologie (Königsberg, Nuermberger 
1884) S. 24 ff. 

4) Vgl. quaestiones Homericae S. 6-— 16. Zur Homerischen Semi- 
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wolle, nach meiner Ansicht wird Nitzsch, welcher an der Be- 
schränkung des Begriffs auf ,, Hände und Füfse*^ Ansiofs 
nimmt (Anm. zu x 263), Recht behalten, und Aristarch wurde 
zu dieser Auffassung durch W 627 bewogen, 

ov yccQ St €(ije€Sa yvta^ q>ikos, noSsg ovä* iti xbIqb^ 

ä[i(ov aiifporsQcod^sv ijcatö^ovtac ikatpQaC 
durch einen Vers, aus welchem sich auch die allgemeine Be- 
deutung „Glieder^' mit demselben Rechte erschliefsen läfst. 

Weiter schmälerte Aristarch den begrifflichen ^ umfang 
der Worter dadurch, dafs er eine neue vereinzelte Bedeutung 
'neben dem gewöhnlichen Gebrauch nicht gelten liefs. Wenn 
er g)6ßog allein als Furcht (Lehrs a. a. 0. S. 76), Sats als 
das ausschliefslich den Menschen zukommende Mahl (Lehrs 
S. 87), fiskTCsed'aL j fioAjrif als Spiel, spielen, besonders 
Tanz, tanzen (Lehrs S. 139 f.), fisXXsLv mit Ausschlufs der 
zeitlichen Bedeutung (Lehrs S. 120), jedXiv als zurück 
bestimmt, so trifft dies allerdings fQr eine grofse Anzahl von 
Stellen zu. Nun bedeuten aber zweifellos g)6ßog auch Furcht^) , 
äcdg das Mahl der Tiere^), ^sXxcsöd'aL, ^okjc^q singen und 
Gesang^), [likkstv wird auch von der Zeit gebraucht 
(Lehrs S. 121). 

Ohne Bedenken trete ich mit Passow und Buttmann fQr 
die lokale Bedeutung von (Säa ,;hier, hierher'^ ein^) an Stellen 
wie a 182, ß 28^ q 544, 2J 392, während Aristarch es aus- 
schlielslich in dem Sinne von ovrog auffafste (Lehrs S. 70); 



sialogie 6 — 12. — Kammer, zur Homerischen Worterklärung des 
AristarchoB (Pleckeis. Jahrbücher 1884. Heft I, S. 1—12). Die Recen- 
sionen Ton G. Hinrichs, Deutsche Litteraturzeitg. 1883. S. 502 u. 1884; 
von F. Weck, Philol. Rundschau 1886 S. 1 ff. Bursians Jahresberichte 
über die Fortschritte der Altertumswissenschaft XIII, 1, 1886 Bd. 42. 
S. 224. 

1) Zu Aristarchs Erklärung Homerischer Wortbedeutungen a. a. 0. 
S. 438 ff. 

2) Quaest. Hom. S. 16. 

3) iV^ 637 » ^ 146. a 152 ist noXmf Gesang, yergl. Ameis zu 
N 637; (jLiXnead'ai singen 2; 604 » d 17. v 27 vergl. Lehrs S. 141. 
Friedländer, Aristonik zu A 474. 

4) Zur Hom. Semasiologie S. 23. 
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endlich bezeichnet näXcv nach Ebeüngs richtiger Annahme 
Ä 456 (pcaXiv noCritSB ysQovta näml. Athene den Odysseus) auch 
„wiederum". Also hat der alte Meister die Stellen mit den 
abweichenden Bedeutungen entweder übersehen — das wider- 
spricht aber der ihn in so hohem Grade auszeichnenden Gründ- 
lichkeit und Gewissenhaftigkeit — oder er hat dieselben neben 
dem weit überwiegenden, normalen Gebrauch nicht anerkannt, 
das wäre eine auch durch die Athetesen der Verse % 31, 
A 584, Q 161 (Lehrs S. 97. 98. 100), Sl 514, ^ 140. 149 (Zur 
Hom. Semas. 22) bestätigte Strenge der Methode, deren Nicht- 
berechtigung ich an dem eben angeführten Orte nachgewiesen 
zu haben glaube. 

Was die Etymologie anbelangt, so ist sie freilich durch 
das Verdienst der vergleichenden Sprachforschung ein weit 
zuverlässigeres Mittel für die Erkenntnis des WortbegriflFs ge- 
worden als sie es im Alexandrinischen Zeitalter sein konnte. 
Gleichwohl sagt Curtius mit vollem Recht Grundzüge ^ S. 117: 
„und bleibt das Erschliefsen einer Wortbedeutung blofs aus 
der Etymologie ein periculosae plenum opus aleae.^' Auch 
wenn diese unbestritten wäre, hätte sie blofs den Wert eines 
Wegweisers, der erst die Richtung angiebt, nach welcher das 
Ziel der Forschung, die Bedeutung, gelegen ist; sie selbst 
mülste immer erst gesucht werden. Je weiter wir von Homer 
aus in das historische Zeitalter hinabsteigen, um so entbehr- 
licher wird sie uns. 

Einzelnen charakteristischen Stellen die Bedeutung des 
Wortes entnehmen, so dafs sie aus dem verdichteten Sinne 
derselben wie eine gewappnete Minerva hervorspringt, ist für 
den mühsam Suchenden nicht nur eine grofse Freude, sondern 
oft auch — eine Gefahr. Denn die so mit voller Klarheit 
erschlossene Bedeutung wird allzu leicht auch sonst zu passen 
scheinen, wo unbefangene Prüfung zu einer ganz andern führen 
würde. Das Bauen auf einige Stellen mit deutlicheren Er- 
kennungsmalen kann also ein einseitiges Ergebnis zur Folge 
haben, und wenn die Zeichen trotz ihrer scheinbaren Zu- 
verlässigkeit trügen, so ist der Schaden doppelt. Mithin darf 
man auch noch so überzeugt von der Richtigkeit einer aus 
wenigen charakteristischen Stellen gefolgerten Bedeutung es 
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nicht unterlassen, den weiteren Gebrauch bei demselben Schrift- 
steller erschöpfend und vorurteilslos zu durchmustern. 

Von solchen Erwägungen ausgehend habe ich (Zur Ho- 
merischen Semasiologie S. 4 ff. eine Methode aufzustellen ge- 
sucht, deren erster Teil (unter III) einer kurzen Erläuterung 
bedarf. Er lautet: „Erforsche jede Stelle in der ganzen Aus- 
dehnung ihres Sinnes für sich. Denn ziehest du bei der Fest- 
stellung der Bedeutung an der zweiten Stelle das Resultat der 
ersten zu Rate, so ist die Untersuchung keine unbeeinflufste 
und daher auch keine wissenschaftliche mehr. Aus jeder Stelle 
für sich mufs die passende Bedeutung gefolgert werden. Die 
kann sich aber mit Notwendigkeit oder Wahrscheinlichkeit er- 
geben, jedoch auch zweifelhaft bleiben." Schon in dieser Be- 
stimmung liegt die Beschränkung der Methode auf Wörter 
häufigeren Gebrauchs ausgesprochen.^) Anstatt: „aus jeder 
Stelle für sich mufs die passende Bedeutung gefolgert wer- 
den" sollte es heifsen: mufs die passende Bedeutung zu 
folgern gesucht werden, denn oft genug ist die Bemühung 
vergebens.^) 

Dieser auf Berücksichtigung des ganzen Sprachgebrauchs 
dringende Grundsatz wird der Möglichkeit der mehrfachen 
Bedeutung eines Wortes bei einem und demselben Schrift- 
steller wie ihrer unbefangenen Erkenntnis gerecht. Durch ihn 
wird mit der einseitigen Berücksichtigung einiger bedeutsamer 
Stellen die Vernachlässigung oder gewaltsame Behandlung 
anderer, welche vielleicht, an sich betrachtet, eine zweite Be- 
deutung mit übereinstimmender Wahrscheinlichkeit ergeben, 
gemieden; Für die Richtigkeit des Ergebnisses leistet eben 
die Übereinstimmung Bürgschaft, Welche freilich mit der Zahl 
der Gleiches besagenden Stellen an Zuverlässigkeit wächst. 



1) Freilich können auch einmal oder selten vorkommende Wörter, 
wenn die Bedingungen des Sinnes und Zusammenhanges günstig sind, 
verstanden werden; im andern Falle sind wir auf die Etymologie und 
den sonstigen, früheren oder späteren Sprachgebrauch angewiesen. 

2) Zu diesen Zusätzen fühlte ich mich durch ein Mifsverständnis 
veranlafst, welches die Regel in ihrer ersten Fassung hervorgerufen. 
Vgl. Wochenschrift für klassische Philologie 1. Jahrg. Nr. 32, 1884. 
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Die auf Grund einer solchen Einzelforschung erfolgende Be- 
grenzung des Gebrauchs wird dann an allen Stellen unge- 
zwungen der Forderung des guten Sinnes als einer unerläfs- 
lichen Bedingung genügen.^) 



II. 

Wir gehen nunmehr zur eigentlichen Aufgabe über, zur 
Behandlung derjenigen Wörter bei Hesiod, welche hinsichtlich 
ihrer Bedeutungen vom Homerischen Sprachgebrauch abweichen. 

Auf die Bedeutungsunterschiede in der Sprache dieser 
Dichter haben Lehrs (nur gelegentlich) und Schneider ge- 
achtet, ohne jedoch annähernd die nachweisbaren Verschieden- 
heiten zu erledigen. 

Es sollen im folgenden zuerst die nach ihrer Richtigkeit 
hin geprüften Beobachtungen von Lehrs und Schneider^ notigen 
Falls unter Zusätzen und unter Widerlegung etwaiger Irr- 
tümer angeführt, dann die Ergebnisse eigenen Forschens aus- 
führlicher dargelegt werden. 

Weil es darauf ankommt, die Sprache des 8. Jahrhunderts 
in Bezug auf den Wortgebrauch mit der des Homerischen 
Zeitalters zu vergleichen, so ist von dem Schilde des Herakles 
mit Ausnahme der 56 ersten, den Eoeen entnommenen Hexa- 
meter, vom Prooimion der Theogonie (v. 1 — 115) und von dem 
Wettstreit abgesehen, Dichtungen, welche zwar unter Hesiods 
Namen auf uns gekommen sind, aber als jüngeren Ursprungs 
gelten. *) 

Lehrs nennt in seinem Aristarch 4 Wörter mit abgewan-,^«®^**^^- 

o timgen voa 

delten Bedeutungen: tdxcc, öäiia, disgog, i^avtig, ^- ^^"• 



1) Die weitere AuBfabrang der Methode Zur Homerischen Sema- 
siologie S. 5 f. 

2) Benutzt ist die 3. Göttlingsche Ausgabe, besorgt von J. Flach. 
Leipzig 1878. 
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Die Homerische Bedeutung dieses Wortes „bald'* über- 
wiegt auch bei Hesiod (Theog. 490. Scut 32. Op. 312. 362. 721> 
An einer Stelle dagegen bedeutet es schon dem späteren Ge- 
brauch entsprechend „vielleicht". Op. 401 (Lehrs S. 94): 
Slg luv yag xal rglg xaxa tsv^bui,. 

Der Sinn der Stelle ist: Du wirst dir vielleicht zwei-, 
auch dreimal etwas verschaffen, nämlich durch Betteln, später 
aber wird man dir nichts mehr geben. 

ist bei Homer stets „Leichnam", so auch Theogonie 650. Da- 
gegen wird es Op. 540 auch vom lebenden Körper gebraucht 
(Lehrs S. 160): 
fii^^' OQ^al (näml. tgixsg) q)Qi66(06iv detgoiievat xatä 6ä(ia. 

welches nach Lehrq' (S. 48 f.) anerkannter Bestimmung bei 
Homer soviel als „fugax und fugator" bedeutet, also flüchtig und 
vor dem man flieht, hat bei Hesiod schon die Bedeutung 
„feucht" (diese scheint sich das ganze Altertum hindurch 
behauptet zu haben). Das geht aus dem Gegensatz hervor, in 
welchen avog und ölsqos zu einander gesetzt sind. 

Op. 460. avt^v xal öuqtiv ägocov ägotoio xa^' ägriv. 

bei Homer „von neuem", denuo, bei Hesiod „wiederum" = av, 
avtig Theogon. 654. 659. 915 (Lehrs S. 158). 

^u^^*en" Mehr Beispiele bringt Schneider im zweiten Teile seiner 

sc^eid'er -^t)handlung de elocutione Hesiodea, Berl. 1871. 

Die Homerische Bedeutung bestimmt Buttmann, Lexilogus H, 
S. 112: „Das Wort in seiner Hauptbedeutung ist ungefähr 
einerlei mit fitJ^og Rede, Erzählung, hat aber dabei noch den 
besondem Begriff Lob voraus (W 795. q) 110). Schneider 
macht S. 26 auf den abweichenden Gebrauch des Wortes 
I 508 aufmerksam, wo es die in einer bestimmten Absicht, 
zu einem gewissen Zweck ersonnene Erzählung' bezeichnet 
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(jysed usurpatur etiaui ad significandum *certum aliquod genus 

narrationis', istius modi quidem, quae consulto fingatur, in 

quoque sensus lateat ulterior"). 

Bei Hesiod bedeutet es schon Tierfabel, Op. 202, wenn 

dieser Vers überhaupt echt ist (vgl. Göttling zu dieser Stelle): 
Nvv d* alvov ßa6iXev<Siv igicD (pQovsovöc xal avtotg. 
Es folgt die Fabel von der Nachtigall und dem Habicht. 

Blo(S 

bei Homer nur „Leben" (o 490. r 127), bei Hesiod „Leben" 

(fr. 172, 1, 4) und aufserdem „Lebensmittel, Gut" (Op. 31. 42. 

232. 316. 577. 601. 634. 689). Z. B. Op. 577 : 

triiioikog (Sitsvdeiv^ xal ol'xaSs xaQJtov ayivalv^ 
ogd'Qon aviöxa^evog^ Iva rot ßtos ccQxios stri. 

(Schneider S. 27.) 

bei Homer nur von Göttern gesagt, bezeichnet den einwirken- 
den Gott (Lehrs, Populäre Aufsätze^ S. 143 fif.); bei Hesiod 
sind dai^ovsg die als Halbgötter vorgestellten gestorbenen 
Menschen des goldenen Zeitalters, sittliche Mittel wesen zwi- 
schen den Göttern und Menschen. 

avtccQ iTtecStj tovto yivog xata yala xdXmlfev, 

(vom goldenen Zeitalter) 
rol fi8v daifiovdg sIöl jdibg fisydXov dtä ßovXag 
iöxtXoC^ a%i%%^6vL0i^ (pvXccxsg d'vritcjv av%'Q(67t(ov^ u. s. w. 
Theogon. 991 wird Phaeton, der Sohn einer Göttin und eines 
Sterblichen, der Eos und des Kephalos dmiicov dtog genannt. 
(Schneider S. 27.) 

Bei Homer, wo es nur zweimal vorkommt ß 319 und o 300, 
bedeutet es „den auf einem fremden Schiflfe Fahrenden, Pas- 
sagier" (nach Apoll. Soph. lexicon Hom. [Bekker] S. 68 6 fti^ 
ijt idCag vecog jtXdcav^ aXXa ^cö^ov). Bei Hesiod kommt nur 
ifiiiOQLa vor, und zwar in der Bedeutung „Handel" Op. 646 
€vt^ av in sfutogLi^v xgi^ag asöCipQova ^vfiov^ 
ßovXaai d'k xgda xs 7tQoq)vystv xal Uiiov dxeQjtij^ 
dsi^ca drj xoi iiitQa TtoXvfpXoiößoiO ^aXaeör^g u. s. w. 
(Schneider S. 28.) 

Hecht, griech. Bedentangslehre. 9 
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bei Homer nur „Aufenthaltsort (Stall) der Tiere", von denen 
es allein, allerdings nur dreimal Z 611. O 268. g 411, gesagt 
wird (ApoUonius Soph. 82: rjd'sa tovis 6Dvri%^ovg toicovg). 
Ebenso braucht das Wort Hesiod Op. 525; vom Wohnort des 
Menschen Op. 167. 222. 

167. totg dh SCx av^Q(o%(ov ßCotov xal i^^s' oTtdööag 
Zsvg KQovCSrig u. s. w. (den Heroen) 
„Gewohnheit, Herkommen" scheint fi%'og Op. 137 zu bedeuten. 
Es heilst von den Menschen des silbernen Zeitalters: 

oiS" igdsiv iiaxocQmv tsQotg i%l ßc^iiotg, (ergänze ^d'sXov) 

fj d^eiiig dvd'QcmoLöL xar i^d'sa, 
D. h. sie wollten nicht auf den heiligen Altären der Götter 
opfern, wie es den Menschen dem Herkommen gemäfs 
Satzung ist. 

Endlich bezeichnet es „Charakter, Sinnesart, Wesen". Op. 
67. 78. 699. 

Op. 699. TCaQd'SVLXTiv dh yayLSlv^ iva ^O-^a xaöva didd^jjg. 
An den beiden anderen Stellen ist von dem ijtCxXonov ri%^og 
die Rede, womit Hermes die Pandora begabte. — (Schneider 
S. 28 f.) 

bei Homer „Held, Fürst", ebenso Theogonie 970. fr. 82, 4; aufser- 

dem bezeichnet es Op. 159. 172 Halbgott. 

avtig it aXlo xitaQtov (ydvog) ijtl xd'ovl novXvßotSiQTj 
Zsvg KgovCdrig noCri0s^ dLxacotSQOv xal ageiov^ 
159. dvdgmv fiQcimv d'stov yivog^ ol' xakdovtaL 
rjfiid'eoL u. s. w. — (Schneider S. 29.) 

bei Homer „Entrüstung, Tadel, das was Tadel erregt, Scheu 
vor Tadel" iV 122. — In der letzten Bedeutung ist das Wort auch 
Op. 200 gebraucht, nur mit dem Unterschiede, dafs hier der 
BegrifiP personifiziert erscheint: in weifse Gewänder gehüllt 

äd-avcirmv iisrd g)vkov hov ngokmovr^ &v%'Qmnovg 
AlSmg xal Ndfis6ig' rä di Xsitpstai akysaXvyQa 

^vrirotg dv^Qci7toi6i u. s. w. 
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Der Sinn der Stelle ist: Die Menschen haben die Scham 
und sittliche Scheu verloren. 

Theog. 223 begegnen wir schon der Göttin Nemesis; 

rixt€ {Nv^) dh xal Nifieütv, 7trl(ia ^vritolüi ßgoTotöL 
welche, wie auch Lehrs annimmt (Popul. Aufs.' 1875, S. 56), 
wohl schon im Hesiodischen Zeitalter, der späteren Auffas- 
sung entsprechend, als die über Prevelthaten entrüstete Gottin 
der Rache gefürchtet wurde. — (Schneider S. 30). 

MiXeoq 

bei Homer „vergeblich, nutzlos'^ = ficcxacos (Lehrs S. 94). — 
Bei Hesiod Theog. 563 

ovx idlSov iLsXioi6i Ttvgog fisvos axafidtoio 

d'vritotg ccvd'Q(6n;oig 
ist fiiXsog in Übereinstimmung mit dem Gebrauch der Tra- 
giker „bejammernswert^* = olxtQcg, — (Schneider S. 32.) 

UoixlXo^ 
bei Homer bunt, nur von leblosen Dingen gebraucht (nach 
Schneider: variis coloribus vel maculis distinctus); bei Hesiod 
„schlau, verschlagen". Theogon. 511 ÜQo^fid'da novxCXov. 

heifst bei Homer nur „abwehren, helfen" (allein das Aktiv ist 
nachweislich) nach Buttmann a. a. 0. II, S. 251. Bei Hesiod 
hat das Medium ccQxetöd'ai die Bedeutung „sich genügen lassen*^ 
fr. 181: 

aQHetö^aL TCag iotg^ täv d' aXkotQCmv ani%s0%'ai, 

BXaTtreiv 

im Homerischen Sprachgebrauch „hemmen, schwächen", im 
Hesiodischen „verletzen im sittlichen Sinne, verstofsen gegen 
ein göttliches Gesetz". Op. 258. 283. 

258. xai q otcot av zig yi.LV ßXdjtty öxohäg ovord^mv^ 
ainCxa icag jdil natgl xa%'s^oyLivri {^ixff) Kgovicavt, 
yriQvex avd'Qoinmv adixtov voov. 

braucht Homer nur passivisch in der Bedeutung „verhafst". 

In gleicher Weise ist es von Hesiod, Theog. 766 angewandt: 

{ßavatog) ix^Qog d\ Tcal a&avdroiöi %'Bot6iv. 

9» 
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Neu ist der aktivische Gebrauch Op. 342 

tov (pikeovt ijtl dalta xaXstv, xov ö\ b%%'qov iäöai. 
Hier bedeutet es „Feind'^ — (Schneider S. 31.) 

Bei den Wörtern (poßog^ SLxrj und aTtaXog hat Schneider 
irrtümlich einen unterschied zwischen Homerischem und He- 
siodischem Gebrauch wahrgenommen. 

Indem er Lehrs und Aristarch folgend (de Aristarchi 
studiis Homericis S. 75) als die einzige Homerische Bedeutung 
von (poßog „Flucht" annimmt, hat er insofern ganz recht, wenn 
er S. 20 sagt: ^sed tarnen latius significatum promotum faisse 
saeculo Hesiodi duo arguunt loci, qui exstant in Sc, 144 et 
237' ijtl de ästvotöc xagi^voig 

roQydoig iSovstto (layag (poßog (Entsetzen, horror). 
Nichtsdestoweniger ist es ein Irrtum: denn einerseits kennt 
Homer schon thatsächlich die jüngere Bedeutung „Furcht"^) 
(vergl. A 402. 544. M 144. N 470. S 522. O 310. 327. 
n 291. P 118), und andrerseits gehören die beiden von 
Schneider beigebrachten Belegstellen der jüngeren Dichtung an. 

Nachdem Schneider S. 27 auseinandergesetzt, dafs die Be- 
deutungen „Sitte, Gewohnheit — Recht, Gerechtigkeit, Rechts- 
spruch" beiden Dichtern gemeinschaftlich sind,^) will er Op.249 
und 269 die neue Bedeutung „Prozefs" entdeckt haben, einen 
Begriff, für welchen Hesiod das Wort vstxog (Op. 30) hat. 
Schneider hat aber den Inhalt der ganzen Stelle mifs verstanden; 
er hält dafür, der Dichter spreche von dem Prozefs mit seinem 
Bruder Perses, während Hesiod ganz im allgemeinen die 
Könige ermahnt, Gerechtigkeit zu üben. Er warnt sie von 
V. 248 ab vor falschen Rechtssprüchen (dKoXial 8UaC)^ wo- 
durch sie in frevelnder Weise einander schädigten, da himm- 
lische von Zeus eingesetzte Wächter auf die gerechten und 
ungerechten Handlungen der Menschen achteten. 



1) Darüber ist gehandelt im Philol. XLVI, Bd. 3 S. 438 ff. 

2) Sitte, Gewohnheit ^ 691. w 43 a. — (Sc. 85); Recht, Gerechtigkeit 
Rechtsspruch: 17 388. T 188. Z 508. X 570 a. — Op. 9. 192. 213. 217. 
272. 275. 278. 279. fr. 217; Op. 36. 219. 221. 225. 260. 264. ^l%m 
sind gerechte Handlungen Op. 124. 254. 
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Sl ßa^iXstg^ vfiets Sh xcctccfpQcc^söd^e xal avxoC 
249. xrivds dixr^v syyvg yag iv dvd^Qcijtoiöiv iovreg 
a%^avaroi (pQci^ovraL, oöo^ ökoIltjöv dixyöiv 
aXXilkovg rgißovöt d'säv ojtiv ovx ä^eyovteg u. s. f. 
Dann heifst es weiter v. 269: 

OLT^v dri xal trjvds ölxriv %6hg ivxog isQysLy 
ergänze: ovSe i AiJO-et {JCa), 

Diese Stelle erklärt Göttling treffend folgendermafsen: 
^nec tatet Jovem^ quaenam sit ea^ qua utimini^ iustitia'. Also 
Gerechtigkeit ist die Op. 249 und 269 passende Bedeutung. 

Unbekannt ist Homer die Göttin /lixri^ welche Theogon. 902 
als eine der drei Hören, der Töchter des Zeus und der Themis, 
erwähnt wird. 

Der Gebrauch ist bei den Dichtern derselbe, da das Wort 
auch bei Homer „zart, weich" bedeutet, und nicht „stark, ge- 
drungen, kräftig", wie Schneider S. 31 annimmt. Ein Beispiel 
gentigt, diese Auffassung zu widerlegen. 2^ 121 flF. spricht 
Achill, von Kampf begierde entflammt: 

vvv ö\ xksog e6%'Xov aQoiiifjv 

xai xiva T^coVädcov xal jdagdavidcDV ßad^vxoXjccov 

äiKpoTaQr^öLV XSQöl ^aQSid(ov ccTtaXdcav 

ddxQV ofiOQ^afiavriVy ddivov ötovaxfjdat ig)scriv. 
Für die Wangen der trojanischen Frauen dürfte wohl Zartheit 
ein passenderes Attribut sein als gedrungene Stärke. 

Zur Ergänzung der von Lehrs und Schneider beigebrachten B^^f®^^ 
Beispiele nunmehr übergehend, führe ich zunächst solche Wörter ^^e^^- 
der Hesiodischen Gedichte auf, welche hinsichtlich des Be- 
deutungsumfanges gegen Homer zurückgegangen zu sein schei- 
nen. Als Erklärungsgrund hierfür gilt einer von diesen 
beiden: entweder sind die Belegstellen bei Hesiod zu gering, 
um den ganzen * Gebrauch des Hesiodischen Zeitalters zn 
vertreten, oder es ist in dem etwa hundertjährigen Zwischen- 
raum die eine oder die andere Homerische Bedeutung verloren 
gegangen. 
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wixd von Homer aktivisch und passivisch gebraucht und be- 
deutet nach Aristarchs treffender Erklärung: 6 firi Svvdfiavog 
firixccvr^v BVQslVy der kein Mittel finden kann, ratlos ist, und 
itQOQ ov ovK iöti yi.ri%avriv bvqsXVj gegen den man kein Mittel 
finden kann (Lehrs S. 146). 

Bei Hesiod ist das Adjektiv stets passivisch angewandt; 
Theog. 295. 310. 589. 836. Op. 83 z. B. Tb. 836 
Tcal vv X6V iitXeto iQyov ayi.Yi%avov ijfiatL xaivcj 
xa£ xsv oya (Typhoeus) d'vr}tot6L xal a%'avaxoL6iv ava^sv. 
Die Besitzergreifung der Herrschaft durch Typhoeus, den 
furchtbaren gewaltigen Riesen, wäre an jenem Tage ein un- 
abwendbares Ereignis geworden, wenn Zeus ihm nicht zuvor- 
gekommen wäre. 

Bioxo^ 
bei Homer „Leben, Lebensunterhalt, Gut", z. B. J 170. 
«160 (Ebeling. Apoll. Soph. S. 51), bei Hesiod nur letzteres 
Op. 167. 301. 307. 400. 476. 499. Th. 605; z.B. Op. 301: 
iQyat,sv^ IlaQöfjy öiov yevosj ofpga 6s lifiog 
ixd'atQTj^ (pvXiri öi d ivötdipavog ^i]in^trjQ, 
aldolri^ ßioxov d\ tsriv mfiTtXfjöL xaXiiqv. 
Damit Demeter deine Hütte mit Lebensunterhalt anfülle. 

Tvla 

bei Homer „Glieder im allgemeinen" und „Kniee",*) 
bei Hesiod „Glieder im ganzen": 

Theog. 492. KagnakL^icas d' ccq STtstra fievos xal q>aC8iiia 
yvta 
rjv^sto toto avaxtog, näml. des aufwachsen- 
den Zeus. 
Op. 66. yvLoßoQovg fiaXedävag, Sorge und Kummer zehren 
an ganzen Körper. 

bezeichnet bei Homer gewöhnlich „teilen", daneben auch „ver- 
schlingen" X 354. W 21. 6 87. % 476 (Quaest. Hom. p. 17); 



1) Die Litteratur über ytyra S. 123 Anm. 4. 
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bei Hesiod nur „teilen" Th. 303. 537. 789. Op. 37. 446. 
fr. VII, 1. 2. 

bei Homer „Ehre, Strafe" (Lehrs S. 150. Ebeling), bei Hesiod 
nur „Ehre": Theog. 203. 393. 396. 414. 418. 422. 426. 462. 
491. 882. 885. 892. 904. Op. 138. 142. 347. 

bei Homer „lieben und gastlich aufiiehmen" (Lehrs S. 147. 
Ebeling), bei Hesiod nur „lieben": Op. 15. 300. 342. 353. 788. 
fr. 77. 1. 80, 6. 

A€'9'Xoq, aO'Xoq — äeS-Xov, aS'Xov. 

Diese Wörter werden nach ihrer Bedeutung von Homer 
strenge geschieden; jenes heifst „Wettkampf, Spiel; Mühsal, 
Anstrengung" — dieses „Kampfpreis" (vergl. Lehrs S. 149; 
ApoUon. S.U. — Ebeling). 

Jedes der beiden Wörter kommt bei Hesiod einmal vor 
und ohne Unterschied der Bedeutung. Der Gebrauch von 
a%'Xo^ stimmt mit dem bei Homer überein Theog. 800: 

akXog d' ii, aXXov 8i%Btai xaksjtdtaQO^ ad'Xog. 
Im Gegensatze zu demselben steht das einstimmig überlieferte 
asd'Xov Op. 654 in demselben Sinne: 

ivd'a d' iyiDV hi asd'ka öattpQOVog ^AiifpiSaybavtoq 

XahcCSa z sig iicigri^a' ta di JtQoytsq)Qadiidv<t xoXXä 

ad'X' e%'s6av jtatSsg (isyaKi^toQsg, 

Der Dichter sagt, er sei nach Ghalkis gegangen, um den 
zu Ehren des Amphidamas von den Söhnen veranstalteten 
Leichenspielen (aed'la) beizuwohnen, da seien viele Eampf- 
preise (ad'Xa) aufgestellt gewesen. 

welches offenbar zum Stamme ,,ald' brennen" gehört (Gurtius, 
Grundzüge ^, S. 250), kommt bei Homer nur als Beiwort von 
olvog (24mal), xulxog (llmal) und xanvog {x 152) vor und 
bezeichnet die Wirkung auf das Gesicht: funkelnd (Ebeling). 
Bei Hesiod findet sich das Adjektiv nur dreimal, und zwar 
ist es Op. 592 u. 724 in Homerischer Weise gebraucht (ver- 



/" 
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bunden mit olvo§), dagegen bezeichnet es Op. 363 die Wirkung 
auf das Gefühl und bedeutet brennend: 

^t)g d' ijc iovtv q>eQ€iy 6 d' alvi,Btai at%'o%a liiiov. 
Wer zu dem Vorhandenen hinzulegt (also spart), der wird 
dem brennenden Hunger entgehen. 

ist bei Homer nur Wagen in durchgehendem Gebrauch, und 
zwar ein vierrädriger (t 241) 5 „Lastwagen" bezeichnet das Wort 
{x 103. if 427). Die Etymologie ist unsicher. 

Während die Homerische Bedeutung auch Hes. Op. 426. 
692 sich findet, bezeichnet afia^a dagegen dreimal den Pflug: 
Op. 453. 455. 456. 

453. ^rjtdLOv yccQ licog slnelv Bob öoq xal cc^a^av 

^ritdiov d' aitavqva^^'ai' Iläga d' s^ya ß6s6öLv. 
455. q)ri6l d' avrjQ (p^ivag äipvsiog 7C7]^a6d^at ccfia^av, 

VT^Jttog^ ovdh toy oW ' ixatbv de te dov^ar diid^i^g, 
räv TtQoöd^sv [isXetriv ixe^sv olxi^l'a d'ied^aL, 

In diesen Versen können durch eine geringe Abänderung 
der Interpunktion Sinn und Zusammenhang hergestellt werden. 
Ich stimme mit Schömann Göttling nicht bei, der die Verse 
455—457 für sich betrachtet wissen will. Sie hängen viel- 
mehr mit den vorhergehenden ganz ungezwungen zusammen» 
wenn man hinter dfpvsLog ein Kolon setzt und das folgende 
Tcrj^aö^ac Imperativisch auffafst, so: (priöl d' av^^ (pQBvag 
aq)VBi6g' üi^^aöd'aL aiia^ccv. Ohne diese Verbesserung ent- 
behrt der Vers des rechten Gedankens. Zwar läfst Lehrs 
(Quaestiones epicae p. 196) denselben unverändert bestehen 
und übersetzt ihn also: *putat nonnemo sibi prudens visus 
facturum se plaustrum'. Diese Auffassung ist jedoch gewalt- 
sam, denn erstlich ist q)dvaL niemals bei Hesiod ein verbum 
sentiendi, sondern stets ein verbum declarandi (Op. 656. 803. 
Theog. 167. 173. 306. 545. 550. 561. 654. 664). Ferner kann 
avfiQ q)QBvag dq)VBi6g nicht bedeuten „ein Mann, der sich ein- 
bildet (sibi videtur) klug zu sein"; denn was entspricht in 
jener Wendung dem willkürlich zugesetzten „sibi visus"? 
Vielmehr heifst dvfjQ fpgivag atpvBiog ein an Klugheit reicher, 
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ein gewitzter Mann, und sonach würde die ganze Stelle so zu 
übersetzen sein: 

Leicht ist es ja, das Wort auszusprechen: Gieb zwei 

Ochsen und einen Pflug. 
Leicht ist es aber auch abzuschlagen: Die Ochsen haben 

Arbeit. 
Ein gewitzter Mann sagt: Mache dir einen Pflug. 
(Jetzt läfst der Urheber dieser Verse sein eigenes Urteil folgen): 
Der Thor weife das nicht einmal: Hundert Stämme zum 

Pfluge giebt es, 
Für welche er hätte Sorge tragen müssen, sie unter Dach 
zu bringen. 

Schön ist die ganze Stelle nicht, aber wer wollte auch 
Schönes erwarten von dieser zwar ehrenwerten, aber ärmlichen 
Bauempoesie? 

bedeutet bei Homer elend, und zwar ganz überwiegend (mehr 
als 30mal) im guten Sinne = „unglückselig, bejammernswert" 
(oixrQog)^ aber einige Male auch im schlechten = „feig, 
nichtswürdig". ^). So wenn Achill in seinem Zorne zu Agamemnon 
spricht A 293 

ij yccQ X6V Seikos ts Kai ovtiSavog xaXsoiiiriv. — 
Oder N 278 ivd^ o xa dsikog dv7]Qj 06% alxi^og^ iiBq>aav%^ri : 
in dem Hinterhalte da zeigt es sich, wer mannhaft ist, und 
wer feige, da bewährt sich die agsxri avögäv. 

6 389 schilt Eurymachus den Odysseus : 
a 8£ik\ fi tdxcc toi teXdci) xaxop. 

Bei Hesiod ist von jener bei Homer vorwiegenden Be- 
deutung kerne Spur mehr vorhanden, das Wort ist nur im 
schlechten Sinne angewandt und durch elend, schlecht wieder- 
zugeben. Der Begriff hat schon eine sittliche und politische 
Färbung angenommen. 



1) d' 351 gehört der späteren, das Liebesabenteuer des Ares und 
der Aphrodite behandelnden Episode an und ist daher nicht berück- 
sichtigt worden. 
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Op. 113. ovSi XV deiköv 

yiJQccg i%riv (im goldenen Zeitalter), aah öl nodag xal 

XBtQas oiiotoi 
xiQTtovr' iv d'akcrjöL xaxäv ixxo6%'Bv anavxfov u. s. w. 
Hier ist SaiXog vom Greisenalter gesagt, welches die 
Menschen wie ein notwendiges Übel hinnehmen müssen: es 
ist „elend, lästig, drückend". 

Op. 369. daikri ö' ivl Tcv^^ivc (psidd 
entspricht dem Adjektiv die Vorstellung „schlecht, unnütz". Der 
Dichter giebt den Rat beim Ausschöpfen des Weinfasses zur 
rechten Zeit Sparsamkeit anzuwenden, da sie unnütz ist, wenn 
man das Fafs bald bis auf den Grund geleert hat. 

„Moralisch schlecht" bedeutet dsiXog fr. 171, wo es im 
Gegensatze zu iöd-kog steht: 

{^dv dl xal ro nvd^dö^ai^ o6a %'vrixoi6iv ivetfiav 
ad'ävaxoLj dsiläv xe xal iö^Xäv xsxfiaQ ivaQyag. 
Der Inhalt dieser Stelle ist folgender: Die Menge der den Men- 
schen von den Göttern zuerteilten Glücksgüter ist ein Mafs- 
stab für den sittlichen Wert derselben, der untrüglich die 
guten und schlechten unterscheiden lehrt. 

Den „gemeinen gewöhnlichen Mann aus dem Volke" be- 
zeichnet das Wort Op. 214 u. 713. 
Dort lesen wir: 

vßgig yccQ xs xaxii öaiXä ßgoxä' ovdl (ihv i6%'Xög 
QfjVdimg (pegefiav Svvaxaiy . . . 
Der Gedanke ist: Selbst der reiche vornehme Mann einträgt nicht 
leicht Übermut, wieviel schlimmer ist er für den bedürftigen 
niederen (über diese Bedeutung von daiXcg vergl. Welcker, 
Prolegomena zu Theog. S. 23). 

713. SaUog xoi avriQ q>iXov aklod'sv aXkov 

jcoulxai^ C% dl [17} XI voov xaxa%'Ekyix(o elSog. 
Hier ist statt des überlieferten xaxsXsyxBtoD mit Schömann zu 
lesen: xaxad^sXyixo) und so zu verstehn: Die äufsere Gestalt 
berücke nicht deinen Sinn bei der Wahl der Freunde, nach 
Art des gemeinen Mannes, welcher q)£kov alkod'av akkov 
noiBlxau 
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/iiaxQlvsiv 

bei Homer „trennen, in zwei Teile sondern*' (Lehrs S. 148), 
bei Hesiod Op. 35 entscheiden, avd'i diaxQivdfie^a vetnog. 
Auf der Stelle wollen wir unsere Streitsache entscheiden, sagt 
Hesiod zu seinem Bruder Perses. 

EvavXoQ 

bei Homer „Bach, Giefsbach^' (Lehrs, S. 149, Ebeling), 
bei Hesiod „Aufenthaltsort, Wohnung." 

Theog. 129, (Fata) ysivato d' OvQsa iiaxQa^ d'säv xagCevrag 
ivavXovg, 
Nv^fpsav, «r vaCovöiv av ovQsa ßtiöörisvrcc. 

"Oaaa 

„göttliches Gerücht, göttliche Stimme*' (Ebeling, lexic. Lehrs 
S. 87: *non vocem significat simpliciter, ut apud alios poetas, 
sed famam divinitus excitatam'). Im Hesiodischen Sprach- 
gebrauch liegt auf der Stärke der Stimme, des Tones oder 
Geräusches der Nachdruck, sowohl Theog. 701: 

^d' ovccöiv o6öav äxovöai {stöaxo) 

avt(og^ d)g or€ FaCa xal Oigavog evgvg V7CSq%^bv 

TtiXvaiv^ ^ 
wo das auflodernde erschütterte Weltall ein so gewaltiges Ge- 
räusch verursacht, als wenn Himmel und Erde zusammen- 
stiefsen, als auch Th. 832: 

ciXXots d' aircs 
tavQov iQLßfjvx6(D^ ^Bvog aöxitovj o06av (ergänze Csvöai), 
wo die 100 Schlangenköpfe des Typhoeus {ixatov og)Log x€- 
fpaXai) einen der Stimme eines stark brüllenden Stieres ver- 
gleichbaren Ton von sich geben. 

oiS0a also bei Hesiod: „Geräusch, Ton von mächtiger 
Stärke.« 

mxoq 

ist bei Homer „Helmfutter'', oder, wie Curtius es treffend 
deutet (S. 116) „Filz". Über den Stoff, aus welchem Filz be- 
reitet wurde, spricht Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere S. 16. 
Bei Hesiod bedeutet das Wort „Futter der Fufsbeklei- 
dung^', und „Mütze" (Wintermütze). 
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aiig)l de 7to06l 7tdSt>Xa ßobg lq)i xtcc^svoio 
Op. 541. ccQfisva di]0a6d'ai, JtiXoig bvxo6^£ 7cvxcc60as» 
Hier wird empfohleD, die Lederschuhe zum Schutze gegen 
die Kälte mit einem weicheren, also wohl filzartigen Futter 
auszustatten, wie v. 545 xsq>aXij(pL ^ xnsQ^'av IltXov s%£iv 
äöxritöv eine warme Kopfbedeckung, aus weicherer Filzmasse 
hergestellt, zu tragen. In diesem Sinne entspricht TttXog der 
Homerischen xvviri (o 231), der Hundsfellmütze, jedoch wohl 
mit dem Unterschiede, dafs sie eine wärmere Kopfbedeckung, 
eine Wintermütze, war. 



Die Bezeichnungen der Herden. 

Ein erheblicher Unterschied der Bedeutungen im Ho- 
merisch -Hesiodischen Sprachgebrauch besteht in der Benen- 
nung der Herden. Homer kennt nicht die Einteilung in 
Grofsvieh- und Kleinviehherden, wie Döderlein, Glossar. Hom. 
Nr. 50 irrtümlich annimmt: „Das Grofsvieh bildet ayiXag, wie 
armenta, dagegen das Kleinvieh jrcof« wie greges"; und Nr. 2032 
„jrcSi; die Klein viehher de scharf unterschieden von äyslti^ der 
Grofsviehherde". Homer hat weder ein Wort, mit welchem 
er das Grofsvieh, d. h. Pferde und Rinder, noch ein solches, 
mit welchem er das Kleinvieh, also Schafe, Ziegen und Schweine 
als zwei entgegengesetzte Arten einer Gattung bezeichnet. 
Denn aydkrj ist nur Rinderherde, wie nc5v Schafherde. 

Die bedeutsame Stelle A 678 S. stellt sogleich die im 
Homerischen Zeitalter gebräuchlichen Bezeichnungen der ein- 
zelnen Herden ihrem Begriflfe nach ins Klare. 

TtsvTT^xovra ßoäv ayslag^ toöcc Jtoisa oläv 
toööa övciv 6vß66La, roa alTtohcc nkars' alycjv, 
Xn%ovg 8b i,av%'ag ixarbv xal Tcsvxrjxotna. 
Hieraus ersehen wir sowohl, was äyiXri und näv bedeuten, 
als auch dafs Homer kein besonderes Wort für Pferdeherde 
hat, weshalb er an einer Stelle 

T 281 i%%ovg d* alg ayiXriv ikaöav ^sfccTCovreg ayavoC 
von der nächst verwandten Art, von den Rindern, ein solches 
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borgen mufste/) denen dyekrj ganz und gar eignet (aufser 
A 678 auch B 480. A 696. O 323. 77 487. P 62. 2 528. 573. 
ft 129. 299. I 100). 

ÄCöv bedeutet bei Homer „Schafherde" aufser J 678 auch 
r 198. ^ 695. O 323. |x 299 {otcav fisya jcäv). 

An einer Stelle, d 413, welche überliefert ist: 
Is^srat iv ^eöör^öL (jcpmxacöL) voiisvg (hg Ttcisöv in^Xcav 
mufs man entweder TtdsV lesen, um die alte Bedeutung auf- 
recht zu erhalten, oder man behält jcdsöL bei, mufs dann aber 
dem Worte die neue Bedeutung „Schaf" beilegen. Denn wenn 
Proteus, welcher sich mitten unter seine Robben legt, in dieser 
Handlung mit einem Hirten verglichen wird, so kann es doch 
nur ein solcher sein, welcher sich entweder mitten unter die 
Schafe oder mitten in die Herde legt, nicht aber mitten in 
die Herden, was jcdsöL in seiner gewöhnlichen Bedeutung be- 
sagen würde. Wie wir es aber auch anstellen mögen, über 
die Setzung der doppelten Möglichkeit kommen wir hier 
nicht hinaus ; darum wollen * wir zu Hesiod übergehen und 
dessen Gebrauch der „Herde" bezeichnenden Wörter ay^Aiy, 
jcävj Jtoifivri^ övßoöLOv, ai%6Xvov einer vergleichenden Prüfung 
unterwerfen. 

bei Homer „Rinderherde", bei Hesiod „Schweineherde". 

Theog. 415. ßorntoXiag x ayiXag re xal alytoXia jcXatf aiyäv 

JCoClLVag X* slQOJtOKCOV otcDv, 

Wenn die einzelnen Herden der Rinder, Ziegen, Schafe, und 
unter ihnen auch aydkaL angeführt werden, so mufs man unter 
denselben im Zeitalter Hesiods entweder Schweine- oder 
Pferdeherden darunter verstanden haben. Für die erstere 
spricht der schwerwiegende Grund, dafs die Griechen Pferde 
nur selten herdenweise besafsen, weshalb auch bei Homer ein 
besonderes Wort dafür fehlt. Dazu kommt övßoöiov bei He- 
siod nicht vor, worauf allerdings wegen der seltenen Gelegen- 
heit zur Erwähnung nicht viel Gewicht zu legen ist. Aber 



1) Über diese borgweise Benennung ist ausführlich gesprochen 
Quaest. hom. S. 18 f. 
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in dem jüngeren Gedichte der Schild des H. lesen wir v. 168 
0VCOV ayikai^ woraus man schliefsen konnte^ dafs wenigstens 
in der Entstehungszeit dieser vielleicht 100 Jahre jüngeren 
Dichtung 6vß60vov dem Volksbewufstsein entschwunden war. 

in der Ilias nur „Schafherde^^ (fraglich, ob in der Odyssee da- 
neben (|x 299) bereits „Schaf" d 413), hat bei Hesiod nur diese 
Bedeutung (allerdings nur 2mal vorkommend). 

Op. 516 heifst es von dem scharfen Wehen des Boreas: 
TtaC xa 8i alya ariöv xavvrQL%a' jcciea d' ovtc, 
ovvsK ijcrjeraval tQLX^g avtäv^ ov Si&ri^vv 
Tg avs^ov Boqsov. 
und Dies 786 iQ^ipovg xa{ivBLV Kai jcdsa ^'qkajv^ 
nämlich ist der 6. Tag des Monats geeignet. 

Der durch Abwandlung der Homerischen Bedeutung von 
Tcciv entstandene Mangel an einem Worte für Schafherde ist 
durch TCoCiLvri ersetzt worden, welches bei Homer „Herde im 
allgemeinen" bedeutet (Ebeling). 

Tljeog. 446. jcoi^vag x eiQOTCoxcav otcov. 
Folgende Aufstellung wird es veranschaulichen, wie sehr 
die Bedeutungen bei den Bezeichnungen der Herden sich un- 
geföhr in einem Jahrhundert verschoben haben. « 

Pferde- lÜiider- Schweine- Schaf- Ziegenherde. 



Homer 



Hesiod 



— aydkri 



ßovxoktri 



övßoaiov 


Tcäv 


aysXrj 


TtOLiivri 



aiTCoktov 
ainoXiov 



Der Vers D 786 igCfpovg xd^ivBiv xal Tccisa (i'qkiov 
lässt ferner auf eine Erweiterung schliefsen, welche der Be- 
griff der fi^ka im Hesiodischen Zeitalter erfahren. 

Homer versteht unter /i^A« „Ziegen und Schafe", was man 

freilich nicht mit Aristarch unbedingt aus K 486 folgern kann, 

(Dg äh Kbüdv iiLiqXoi6LV ci0rj(idvxoL0iv ijceXd'civ 

al'ysöiv rj 6te66i^ xaxa q)Q0vs(OV iv<XQ0v6yy 

wo unter fiijka doch immer noch die Schweine mit einbegriffen 

sein könnten, wenn sie auch zur Ausführung des Begriffs nicht 
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erwähnt sind (vergl. Quaest. hom. p. 2 f. und q 382 S.), Dafs 
die Scshweine nicht mit umfafst werden, lehrt erst I 466 ff. mit 
unzweifelhafter Gewifsheit. Da heilst es von den Verwandten 
des Phoenix: 

jtoXkä dl tq>va fi^la 9cal slkCTCodag akiKag ßovg 
i0q>aiov^ tcoXXoX 8% 6vsg d'aXsd'Ovrsg cikoiq)y 
svoiisvoL xavvovxo ÖLcc q)koybg ^Hq>a{<SroiO. 

Andrerseits geht aus K 486 oder i 184 {sv^a 81 TCoXka 
MijX'y ol'ig xe koI a?y£g) hervor, dafs Ziegen und Schafe zu 
dbm Begriffe gehören. |x^Aa bezeichnet jedoch nicht allein 
„Schafe und Ziegen zusammen^', sondern auch einzeln, und zwar 
Schafe ^ 301 und 8 413, „Ziegen'^ g 105. q 246 (Lehrs S. 100). 

Wenn aber Hesiod schreibt: 

iQLipovg täiivsLV Tcal TCcisa fiifAcit/, 
so ist der partitive Genitiv ^i^Xmv nur erklärlich, wenn der 
Begriffsumfang des Ganzen mehr umfafst als die Summe der 
ausgeführten Teile. Es sind also auch die Schweine mitzu- 
rechnen, und der Vers hat diesen Sinn: 

Am 6. Tage des Monats schlachte vom Kleinvieh die 
Ziegen und Schafe — zu ergänzen: Schweine zu schlachten 
ist der Tag nicht geeignet. 

Neben dieser allgemeineren Bedeutung scheint aber das 
Wort die besondere „Schafe" beibehalten zu haben, fr. 80, 2 
lesen wir von dem an Saaten und Wiesen reichen Ellopien, 
es sei 

aq)vsLri fLiqXoi6i xal Bikv7t68a60L ß6s(f6iv. 
Nun sagt in unmittelbarer Beziehung hierauf der folgende Vers: 

iv 8' av8Q£g vaiovöL icolv^^rivsg^ jcokvßovtac. 
Es ist also sehr wahrscheinlich, dafs die Begriffe n:oXv^Qriv 
und a(pv£iri (ii^kovg einander decken.^) So können wir denn 
den Unterschied des Gebrauchs in folgender Weise bestimmen: 
(itjka bei Homer „Schafe und Ziegen zusammen oder einzeln^'; 
bei Hesiod „Kleinvieh, die Schweine mit inbegriffen, und 
Schafe". 



1) Dp. 120. 163. Theog. 284 lassen nichts Sicheres schliefsen. 
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TvaXa *) 
bestimmt Lehrs im Homerischen Sprachgebrauch auf Grund 
Aristarchischer Scholien mit unzweifelhafter Richtigkeit durch 
convexa loricae, d. h. also „konvexe Wölbung des Panzers" 
(S. 106). 

Bei Hesiod hat yvaXa nach Stephan, Damm, Passow, 
Pape die Bedeutung: Thal. Diese aber ist unhaltbar; das 
soll im folgenden bewiesen werden. 

Das Wort kommt nur einmal vor Theog. 499: 
xhv fihv Zsvg iörriQL^s xatä x^ovog evQvodscrig 
Ilvd'ot iv rjyad'iy yvciXoLg vno UaQvriöolo 
eijii ^^6v i^07CL6(X)j d^avfia d^vrjtot^L ßgoxotöi. 
Es ist hier von dem Steine die Rede, welchen Kronos anstatt 
des jungen Zeus verschlang und wieder von sich gab. Zeus 
befestigte denselben in der Erde in der hochheiligen Pytho 
yvdXotg v%o UaQVTieolo. 

Die Bedeutung „Thal" anzunehmen ist wegen der Präpo- 
sition V7c6 unstatthaft; denn in der Wendung „im Thale des 
Parnafs" — zu dieser Auffassung nötigte doch jene Bedeu- 
tung — würden das „in" weder Homer noch Hesiod durch 
vTco,^) sondern wie in den folgenden Fällen durch iv aus- 
gedrückt haben: 

2^588. iv KaXy ' ßi]66rj iniyav oläv (näml. vo(i6v TtOLi^öe 
"Hq>aLö%og) — ovQsog iv ß^öiSrig r34. J 87. Ä 397. 77 634. 
766, ebenso x 210. Theog. 860. 865. Op. 510. 

Dagegen bedeutet VTtb c. gen, und dat. im lokalen Sinne 
bei Homer und Hesiod ein „unten sein oder unterhalb sein", 
so dafs der höhere Gegenstand den andern entweder deckt 
oder überragt (Ebeling, lex. Hom.). Diese Fassung des Be- 
griifs liefse an sich die Möglichkeit zu, yvaka als „Höhle" zu 
verstehn, nicht so der Sinn der Stelle, denn der Stein, welchen 
die Menschen mit Bewunderung anschaun sollen, würde ja 
durch Bergung in einer Höhle ihren Blicken entzogen werden. 



1) Abdruck aus Philol. Jahrg. 45, 1886, S. 380 f. 

2) So lesen wir auch bei Pindar, bei dem yvaXa wirklich „Thal" 
bedeutet, nicht väo, sondern iv yvdXoig ©s^dnvag (Nem. X, 66), Ilv&civog 
iv yvocXois Pyth. VIII, 91, 



• — 145 — 

Also bedeutet ymka die „Bergkuppe", und vtco entspricht hier, 
wie auch sonst öfters, dem lateinischen „sub radicibus'-. 
Theog. 23. agvag jcoi^aLVOvd'^ ^EXLXcavog vtco ^ad'ioto — 
B 866. ol' xal Mi^ovag fiyov vno Tfioikp ysyaärag. 
Ebenso T 386. Z 396. 425. X 479 u. s. f.' 

Endlich bedarf die Definition des Wortes zu ihrer Richtig- 
keit noch der Bestätigung durch die Thatsache, dafs in der 
Nähe der heiligen Pytho ein Berg von Kuppenform wirklich 
vorhanden war. Diesen Zweifel beseitigt folgende Stelle aus 
dem Buche von Neumann u. Partsch, Physikalische Geographie 
von Griechenland mit besonderer Rücksicht auf das Altertum 
S. 167: „Wenn die Alten vom zweigipfligen Parnafs sprechen, 
haben sie indes anscheinend nicht diese beiden wahren Kul- 
minationspunkte im Sinne, sondern vielmehr die beiden Kuppen 
zu Seiten der Schlucht, aus welcher der Wasserfall über Delphi 
hervorsttirzt, also ganz untergeordnete, nur — darauf kommt 
es aber für unsern Zweck gerade an — im Landschaftsbild 
des Wallfahrtsortes auffallend hervortretende Zinnen am Süd- 
rande des Massivs.^^ 

Dieselbe Bedeutung wie Theog. 499 hat yvaXa offenbar 
im Hymnus auf den Pythischen Apollo v. 215: 

(ot) xal ayyakiovoi %^iiiv6xag 
Ooißov ^An6XX(ovog %qv0u6qov^ oxxl xav £t%7i 
XQBCmv ix ^atpvrig yväXcov vtco naQvtjöoto. 

Dafs man mit yvaXa nur Gipfel von rundlicher Gestalt^ 
also Bergkuppen, nicht beliebige Bergspitzen (xigara) be- 
zeichnete, darauf scheint der sonstige Gebrauch des Wortes 
hinzudeuten, welches trotz mannigfacher Abwandlung seiner 
Bedeutung den Begriff der Wölbung treu bewahrt hat. Der- 
selbe tritt in charakteristischer Weise hervor, wenn yvaXa auf 
Gegenstände von konkaver Form übertragen sowohl Thal 
(Pind. Nem. 56. Pyth. VIU, 91. Anthol. Palat. (Duebner) VI, 
207. Orph. Hymn. 40, 6. 41, 4) als Höhle (Saph. Phil. 1081. 
Eurip. Iph. Aul. 1052) oder Himmelsgewölbe (Orph. Hymn. 
19, 16. Opp. Hai. I, 281) bedeutet. 



Hecht, griech. Bedeutnngslehre. 10 
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Die BezeichDungen der Tugendbegriffe und ihres Gegenteils: 

a(>£rif, ayad'og^ idd'Xogj aQslcnv^ Xmov {XmtsQog)^ 
agiörog^ — ocaxog^ xaxori^g.^) 

Bei dieser Gruppe dem Sinne nach zusammengehörender 
Wörter wird die Untersuchung besonders die moralische Be- 
deutung ins Auge zu fassen haben, denn in dieser gerade liegt 
der wesentliche Unterschied im Gebrauch beider Dichter. 

Unter moralisch verstehn wir das bestimmte innere Ver- 
halten zu Prinzipien, denen gegenüber sich die Menschheit 
von jeher aus Gründen des Gewissens ohne Rücksicht auf Vor- 
teil und Gewinn verbunden gefühlt hat, welche um ihrer selbst 
willen schon frühe erstrebenswert schienen, als; Gerechtigkeit, 
Frömmigkeit, Ehrlichkeit, Pflicht, Wohlthätigkeit, Scheu, Ehr- 
furcht, Treue, Mäfsigung u. a. Wie dieses Gefühl der Ver- 
bindlichkeit nicht bei allen Menschen in gleicher Stärke und 
Feinheit sich ausgebildet findet, und wiederum bei demselben 
Individuum an Sicherheit und Klarheit sich nach der guten 
wie nach der schlechten Seite hin wandeln kann, so ist sich 
dasselbe auch im Leben eines ganzen Volkes nicht zu allen 
Zeiten gleich geblieben, sondern es hat sich mit der ethischen 
Kultur und zwar als die schöpferische Kraft derselben ent- 
wickelt und mit ihr ist es auch geschwunden. 

Für die Feststellung des Homerischen Gebrauchs der 
Sippe kommt uns die vollständige Zusammenstellung und be- 
sonnene Behandlung des Materials in dem Lexikon von Ebeling 
aufserordentlich zu statten. Wir stellen nach stoischem Grund- 
satze die Tugend obenan. 

A. bei Homer. 
aQstrj (in der Ilias 16, in der Odyssee 21mal vorkommend) 
ist bei Homer nichts weniger als das, was wir unter Tugend 
verstehn oder was die Griechen später darunter verstanden; 



1) ßsXr^oov^ ocfis£v<ov^ x^^Q^'^t 'i^'Ocgriatog entbehren bei Homer wie 
bei Hesiod der sittlichen Bedeutung und unterscheiden sich hinsichtlich 
ihrer Bedeutung überhaupt nicht. 
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das Wort bedeutet vielmehr den Anschauungen des Homerischen 
Zeitalters entsprechend: „Tüchtigkeit mit dem Nebenbegriff der 
Auszeichnung, Vorzüglichkeit (praestantia)"; es bezeichnet den 
Inbegriff alles dessen, was der Homerische Mensch hochschätzt 
und preist, was ihm zu besitzen wünschenswert und erstrebens- 
wert erscheint. Dazu gehören: 

Tapferkeit {A 90. 763. X 268. Ä 218. iV 275. 277. 
& 535. I 212. o 515), z. B. 

A 90 tijiiog 0q)rj aQsrfj ^avaol ^if|ai/ro q)dkay'yag. 
Frauenschönheit (ß 206. ö 251, r 124). <y 251 sagt 
Penelope : 

EvQVfiax^ fj xoL i^iiv «(»arijv, sldog xa dsfiag xs 
äXaöttv ad^dvaxoL^ oxs "Ikiov slöavißaivov 
^AQYsZoi, iiBxa xol0L d' a/xog Jtoöig ysv ^OSv06svg. 
Die unsterblichen haben meine Tugend in Schönheit und Ge- 
stalt zu Grunde gerichtet, seitdem mein Gemahl nach Ilios zog. 
Rat, Klugheit (i 211: 
dXXa xal ivd'sv sfifj ccqsx'^, ßovky xs voä xs 
ixq)vyoiisv^ 
nämlich aus der Höhle des Kyklopen, meint Odysseus. 
Schnellfüfsigkeit, z. B. der Rosse «F 374: 
aAA' oxs d'^ tcv^mxov xiksov dQü^iov (oxssg tJtjcoi 
all) i(p akbg Ttokiijg, xoxs äri dgsxi] ys sxdtfxov 
q>aivsx. — — 
Endlich bedeutet dgsxri Vorzüge und Trefflichkeit im 
allgemeinen (O 642. I 498. 8 629. 725. 815. q> 187), so 
z. B. O 642 geistige und körperliche Tüchtigkeit, worin Peri- 
phetes seinen Vater übertraf: 

xov yivsx ix TCaxQog xolv xslQOVog vtbg d^sivcov 
Tcavxoiag aQSxdg, iq^ihv Jtodag riö\ iid%s6%at^ 
xal voov iv TCQcixoiöL Mvxrjvaiojv ixixvxxo* 
Die Eigentümlichkeit des Gebrauchs besteht also darin, dafs 
uQsxri bei seiner weiten Begriffssphäre eine vielfache 
Beziehung auf das Einzelne zuläfst, jedoch mit der 
Beschränkung, dafs die Gegenstände dieser Beziehung 
das Merkmal der Vorzüglichkeit und Trefflichkeit 
besitzen. 

Nur an drei Stellen ist dQsxri im sittlichen Sinne ge- 

10* 



^ 
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braucht; zwei derselben finden sich in dem jüngsten Buche 
der Odyssee ai 192. 197. Hier preist Agamemnon mit Weh- 
mut die a^hxyi der Penelope im Vergleich zu Klytämnestras 
schmählichem Thun: 

reo ol xXdog ov tcot olsttaL 
Tjg ccQsrrjg^ tsv^ovöl d' i7CL%%'ovCoL6Lv aoiSriv 
cid'dvaroL i^QCsCOav BxitpQovi nrivaXojteCri' 
ov% (hg TvvSagiov kovqti xaxa fw^cJaro sgya. 
Der Atride verbindet oflFenbar agsvi^ mit den Gedanken an die 
eheliche Treue der Penelope. 

An der dritten Stelle q 322 lesen wir': 

d^äsg d\ 6VT av inrixtr^ i%iXQaxi(o6iv avaxteg^ 

ovxir instx* iO'skovövv ivaLöL(ia iQyd^s^d'aL. 

7]^l6v yccQ X d^zxiiig djtoaivvxai svQvona Zsvg 

dvsQog^ evx' av fiLv naxcc dovXtov rj^ag sXyötv. 

TreJBfend erklärt Ameis: yydQsxfjg der Tugend, die vermöge des 

Pflichtgefühls treibt auch ohne äufseren Zwang das Gebührende 

zu thun," 

B. bei Hesiod. 

Das Wort kommt hier nur zweimal vor, Op. 213 u. 285 
Dort bedeutet es in Homerischer Weise „Ansehn, Ehre" und 
wird neben xvdog als Folge des Reichtums hingestellt: 
jtkovxG) S* aQexfi xal xvdog ojCf^dst. 
Dagegen Op. 285 bezeichnet uqsxi] „Tugend" in dem be- 
kannten Verse: 

Tijg d' dQsxrjg [ÖQCJxa ^d'sol nQondQoi^Bv ^d'fjxav 
^AQ'dvaxoL, 

A. bei Homer (IL 84-, Od. 46raal). 

^Aya%^6g umfafst im Homerischen Sprachgebrauch wie das 
lateinische bonus mannigfaltige Begriffe, als: „nützlich, vorteil- 
haft, angenehm, zweckentsprechend, günstig, tüchtig, trefflich", 
ß 204 wird die jcoXvxoiQaviri ovx dyad^i^, d. h. nicht taug- 
lich genannt. 
B 273. CO TtojtoLj 71 drj iivql ^Odvööevg i0%'Xd ioQysv 

ßovXag r' ei,dQ%G}v dyad^dg Ttoks^ov xe xOQvö0cav. 
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Der Rat des Odysseus gilt als gut, d. h. doch -wohl als treflP- 
lich, zweckentsprechend, insofern er sich in der Ausführung 
als der richtige bewährt hat. 

Mit Rücksicht auf den abschlägigen Bescheid des Achill 
sagt Aias zu Odysseus /, 627: 

äjcayyet^aL de xaiiöta 
XQfi ^ivd-ov jdavaoi6L^ xal ovx ayad'ov tcbq iovta^ 
d. h. man mufs aufs schnellste den Bescheid den Danaern ver- 
künden, wenn er auch nicht günstig, vorteilhaft ist. 

Überwiegend kommt dyad'og als Attribut der vorneh- 
men Herkunft, der Tapferkeit, Kraft und Stärke von 
z. B. S 114: 

TcatQog d' «| ayad'ov xal iyw ysvog evxofiat slvai^ 
wo Diomed im Hinblick auf seine edle Abkunft sich zu reden 
und zu raten für berechtigt hält; oder N 284: 

roi) d' ayad'ov ovx ccq ZQSTcetaL XQ^Sj ovts ta kirjv 

raQßstj ijtBidav TtQcirov iöi^rirab loxov avÖQmv 
wo gesagt wird, dafs man im Hinterhalte sehr leicht den Be- 
herzten Tapfern vom Feigling unterscheiden könne (vgl. auch 
Q 109. 8 611. N 238. 314 u. a.). 

An vier Stellen der Odyssee y 266. g 421. tc 398. m 194 
hat ayadog bereits den Übergang in die „sittliche BegriflFs- 
sphäre" gefunden. 

Wenn Klytämnestra vorerst noch den Lockuijgen des 
verführerischen Aegisth widersteht y 265: 

ri S^ il xoL xo tcqIv {isv dvaivsro SQyov äsLXsg 
dta KXvtaLfiv^^ZQfj^ — — 
und unmittelbar darauf zur Begründung angeführt wird: q)Q€6l 
yccQ xixQ'Tit^ ayad\]6Lv^ so bewahrte sie ihrem Gatten die ehe- 
liche Treue, nicht etwa weil sie richtigen Verstand, treffliche Ein- 
sicht besafs, sondern durch sittliche Scheu vor dem Fehl- 
tritt bewogen, wenn auch erst eine herkömmliche Sitte, noch 
nicht ein Sittengesetz zur Heilighaltung der Ehe, wenigstens 
von Seiten der Frau, verpflichtete. Also Klytämnestra wider- 
stand, weil sie sittlich gute Empfindungen hatte, und der 
Begriff der q)Qsvsg gestattet diese Auffassung. Denn wenn 
dieses Wort auch überwiegend die Thätigkeit des Verstandes 
begreift, wie dv^og die Gemüts- und Willenswelt, so ist doch 
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„eine scharf ausöchliefsende Begriffsabgrenzung zwischen q)QSV£g 
und d-vfiog bei Homer nicht vorhanden".^) 

q>Qivsg äyad'ai werden femer dem Eumaeus, Amphinomus 
und der Penelope zugesprochen. Dem Sauhirten | 421, da er, 
wie es die gute Sitte fordert, der Götter mit Opfer und Gebet 
eingedenk ist. Der Sinn desselben wird somit gut genannt, 
weil er fromm und gottesfürchtig ist. 

Als Antinous nach dem erfolglosen Hinterhalt, welchen 
die Freier dem Sohne des Odysseus gelegt haben, rät, den 
Telemach zu töten, wo man es nur ungemerkt thun könnte, 
da erklärt sich Amphinomus gegen die vorschnelle Ausführung 
dieses Planes, man müsse vielmehr ein solches Unternehmen 
von dem Willen der Götter abhängig machen. Dieser Amphi- 
nomus sagt auch der Penelope am meisten zu, jt 397: 

^dhötcc Ss nrjvekojtSLf] 
rjvdavs fivd'ocör q)Q66l yag tcbxqyix^ ayad'^öLV. 
Es war also die Gesinnung, durch welche er sich vor den 
Freiern auszeichnete, seine gröfsere Besonnenheit und Frömmig- 
keit; er ist es auch, der mit Odysseus in Bettlergestalt Mit- 
leid hat (0 122 f.) Mithin ist aya^og hier „trefflich im 
moralischen Sinne". Derselbe Gebrauch liegt ganz offen 
o 194, an der schon oben besprochenen Stelle: 

(6g ayad^al q)Qev€g r^öav ixi(pQOVL üi^veXoTCSLrj, 
KOVQji 'Ixagcov oSg sv ftffivi^r' 'Odve^og^ 
avÖQog KOVQvStov, 

Wir finden bei aya^og ebenso wie bei agstri im Home- 
rischen Gebrauch die moralische Bedeutung nur vereinzelt und 
in beiden Fällen auf die Odyssee beschränkt. 

B. bei Hesiod. 

In Hesiods Gedichten kommt aya^og, die als unecht gel- 
tenden Stellen mitgerechnet, 16mal vor. Nach Homerischer 
Art gut = „nützlich, erspriefslieh , glücklich" bedeutet es 
Op. 24. 236. 317. 356. 500. 669. 783. Theog. [219.] [9Q0.] 906. 
585. 602. fr. 80, 10. Einige Beispiele. 

1) W. Sehr ad er, die Psychologie des älteren griechischen Epos 
(Fleckeis. Jahrb. 1886, S. 165). 
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Bekanntlich giebt es nach Hesiodischer Auffassang eine 
doppelte Eris. Im Gegensatz zur Eris, der Göttin des Zankes 
und des Haders, Op. v. 14 

71 fisv 7c6X8fi6v ta xaxov xal SrJQtv 6q>BkX6v^ 

sagt er von der anderen, der Göttin des Wetteifers v. 24: 

ayttd^il 8' "Eqvq rjds ßgozotöL. 
Was die Menschen dieser Eris Gutes verdanken, ist in den 
unmittelbar vorhergehenden Versen ausgeführt: v. 20 ff. 

^T6 xal aTtdXafiov %sq o^csg^) sjtl BQyov iyaCgei. 

slg sxBQOV yccQ xCg %b idtbv BgyoLO %a%Ct,Giv 

JtkoVÖLOVj 6 ÖTCBVÖBL ^BV CCQoiflBVaL i^Ss qyVXBVBLV^ 

olxov X Bv d'Böd'ar ^rjkot da xa yaixova yaCxiov 
slg aq)Bvov 07tsvdovx\ 
Also: die andere Eris regt auch den ünthätigen zur 
Arbeit an. Denn sieht ein Müfsiger auf einen andern, der 
begütert ist, so beeilt er sich zu pflügen und zu pflanzen 
und sein Haus wohl zu bestellen, and so eifert der Nachbar 
dem Nachbarn nach, welcher auf Reichtum hinarbeitet. Diese 
Eris wird sonach gut genannt, weil sie den Menschen nütz- 
lich und förderlich ist. 

Op. 669. iv xotg yccQ xdkog iöxlv o^äg dyad-äv xa xaxäv xa. 
Denn bei ihnen, nämlich bei Zeus und Poseidon, steht die 
Vollendung des Guten und Schlechten, d. h. des Glücks und 
Unglücks, was schon aus der Beziehung des letzten Begriffs 
auf den Untergang von Schiff und Mannschaft erhellt, von 
welchem unmittelbar vorher die Rede ist. 

„Im moralischen Sinne" ist dyad'og an drei Stellen gebraucht. 
Op. 191. 346. 703. 

^ Op. 346. Tcijfia xaxog ya^xcuv^ o66ovx* dyad-og ^lay ovaiaQ, 
Ein schlechter Nachbar ist aber ein solcher, welcher stiehlt, 
wie es v. 348 ausdrücklich heifst: 



1) Goettling liest v. 20 mit Unrecht hiLmg^ wo der offenbar konzes- 
sive Sinn (xat — neq) unbedingt oiLoag verlangt, denn der Vers sagt 
in strenger Fassung dieses: die Eris regt manchen, wenn er auch nn- 
thätig ist, dennoch zur Arbeit an. Goettling beruft sich auf Lehrs Ar. 
S. 156, nach welchem Homer das konzessive o^mq unbekannt ist. Da- 
gegen quaestiones Homericae p. 26 f. 



— 152 - 

ovtf' av ßovg a%6Xoix\ sC [irj ysCxtav naxog s^rj. 
Mithin ist der gute Nachbar ein ehrlicher^ rechtschafifener. 

Op. 191 wird das Leben im eisernen Zeitalter mit schwarzen 
Farben ausgemalt: 

oväe rig svoqxov xaQig äööBtai ovrs StxaCov 
ovt ayaQ^ov^ fiäXkov äh xaxäv QsxtiJQa xal vßgcv 
aviga ti^rJ0ov6i. 
Hier folgt die sittliche Bedeutung des Wortes einerseits dar- 
aus, dafs dyad'og mit evoQxog und dixq^iog als zu einer Be- 
griffssphäre gehörig zusammengestellt ist, wie andrerseits 
daraus, dafs es im Gegensatz zum Übelthäter und Frevler steht. 
V. 703. ov fihv yaQ xi yvvaixog ävrjQ Ai^f^ar' a^etvov 
rrjg ayad-iig, rijg d' avts xax'^g ov Qiyiov akko^ 
8Bi%vok6%Yig' 
Mit dem guten Weibe ist hier wohl das häusliche, pflicht- 
treue gemeint, da es im Gegensatze zu dem nach Gastmälem 
lüsternen steht. 

A. bei Homer. 
Das Wort kommt etwa 140mal vor und fällt hinsichtlich 
seines Gebrauchs mit aya^og so gut wie zusammen (s. Ebeling), 
nur für die moralische Bedeutung finden sich noch weniger 
Belege. Denn es ist nicht anzunehmen, dafs a 116. ß 46 
y 379. % 214. r 395 u. a. durch i0%^k6g die sittliche Tüch- 
tigkeit des Odysseus, dessen Attribut es an jenen Stellen ist, 
hervorgehoben wird. Zwar ist der Laertiade milde und freund- 
lich gesinnt selbst gegen seine Diener, er ist auch ein frommer 
Mann, aber nicht sowohl hieran denken wir, wenn wir vom 
i^d'Xog 'OSvöösvg lesen, als vielmehr an den erfindungsreichen, 
besonnenen, mit Rat nie verlegenen, an den beredten, tapfern 
Dulder; mithin umfafst iöd'Xog >,die „Vorzüge allgemeinerer 
Art". So bleibt denn nur eine Stelle mit allerdings unver- 
kennbaren Spuren des jüngeren Gebrauchs, 

^£tv\ insl ovxs xax^ ovt atpQOVi qxoxl aoLxag 
Zsvg S avxog vs^sl oA/3oi/ ^OXvfiTtiog avd'QcoTCOLöiv, 
5 189: iöd'lotg rjdh xaxotöiv^ oitcag id'eXr]0LV axa0X(p, 
Nausikaa sagt zu Odysseus: du gleichst keinem schlechten 



) 
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Manne^ nämlich hinsichtlich deiner Denkungsart; die Jungfrau 
beurteilt den Wert des Fremdlings lediglich nach dem Inhalt 
seiner längeren Anrede (y 149—185), aus welcher sie mit 
Becht auf seine vortreffliche Gesinnung schliefsen kann, zumal 
aus den letzten Worten, durch welche er seine Hochschätzung 
eines glücklichen Familienlebens bekundet (£ 182). Nun liegt 
es auf der Hand, dafs wegen der unmittelbaren Beziehung des 
ersten Verses auf die beiden folgenden xaxotöL und xaxä 
einander begrifflich decken, woraus dann folgt, dafs^ auch 
iad'lots der moralischen Begriffssphäre angehört. 

B. bei Hesiod. 

Dem Homerischen Gebrauch entsprechend bedeutet iöd'Xog 
(25mal vorkommend) 

nützlich, erspriefslich Op. 116. 286. 634. Theog. 435. 
439. 444. 972; 

tauglich, günstig Op. 295. 640. 774. 788. 794. 812; 
erfreulich, glücklich Op. 119. 366. 474. Theog. 609; 
reich und edelgeboren Op. 214.^). 
Die jüngere Bedeutung ist an vier Stellen nachweislich 
Op. 123. 347. 716 und fr. 171, 2. 
Dafs iö^Xog Op. 347 

s^lioQS xoi tL^rjg, o6t^ £fifiO()£ yeixovog iöd'Xov 
den rechtschaffenen Nachbarn bezeichnet, welcher das Eigen- 
tum seines Nächsten achtet, geht schon aus dem oben behan- 
delten Vers 346 hervor (s. unter aya^og), — 

rol fiev SaC^iovig ei0L /libg ^sydXov öiä ßovXdg 
123. s0^koC^ ijtLxd'ovLoi q)vXaxsg d'vrjräv ccvd'Qoi^iov^ 
OL Qa q)vXa(S6ov6Cv ta dtxag xal 0xirlia SQya 
riBQa iöcd^svoL ndvtrj q)otr<Dvrsg i% alav, 
jtkovtoSorai. 
Die Menschen des goldenen Zeitalters, von welchen hier 
die Rede ist, werden nach dem Beschlufs des Zeus Dämonen, 
und zwar gute Dämonen, d. h. sittlich waltende Genien, in- 
sofern sie als auf der Erde lebende Wächter der Menschen 



1) Nicht klar zu ersehen ist die Bedeutung von sa^Xog Sc. 11. 
fr. 45, 1. 150. 
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die gerechten und ungerechten Handlungen derselben be- 
obachten. 

V. 716. (iriös xttxäv Sragov yLt^d' itfd'kmv veLxi]rrJQa, 
ergänze das Imperativisch zu fassende xakh^^^av. 

Da hier eine Lehre für den gewöhnlichen Mann gegeben 
wird, d. h. für den, welcher weder durch Vermögen noch durch 
Geburt etwas voraus hat, so kann ein solcher nicht vor dem 
Umgange mit seines Gleichen gewarnt werden: iiri8\ Kaxäv 
hagov xaUeöd^aL. Mithin mufs iad'Xog den „Guten im sittlichen 
Sinne" bezeichnen, d. h. einen solchen, welcher sich bestrebt 
ehrlich und gerecht zu sein, dergleichen Menschen manchem 
Spott ausgesetzt gewesen sein mögen, weil sie ihren Vorteil 
wahrzunehmen unterliefsen. 

fr. 171, 2. ridv ds xal xo Ttvd'död'aLj oöa %vri%ot6LV svei^iav 

ad'dvaroLf dsikcav %b xal i^d'Xäv rex^ag ivaQyeg. 

Dafs dem Worte dsikog und somit auch iöd'Xog ein moralischer 

Sinn zu Grunde liege, ist schon oben unter ästkog dargelegt 

worden (S. 138). 

A. bei Homer. 

Die Wörter entbehren bei Homer ganz der „sittlichen Be- 
deutung". 

ciQstcDV (16mal, IL 8. Od. 8) 

ist „besser = vorzüglicher, tapferer (Ebeling) z. B. v 133 sagt 

Telemach in Bezug auf Odysseus: 

tocavtri ycLQ i^ri iirjrriQ Ttvvvrri jtSQ iovtfa' 
ifi7tki]ySriv stSQÖv ys xCei fieQOJtcDv avd'QciTtaiv 
XBLQova^ xov 8i V agsiov^ drc^rjöaö' aitoni^MBi, 

und n 557 feuert Patroklos die beiden Aias zur Tapferkeit 

mit den Worten an: 

Atavxa^ vvv 6(pmv aiivvs0d'aL (plkov B0xaL^ 

oloC TtBQ TtCLQOg ^XS flSX^ OCvdQCCÖLVy fj Xul CCQSLOVg. 

Schmidt führt Synonymik IV S. 299 in folgender Weise 
den Gebrauch des Wortes näher aus: ,^Aqelg)v also geht bei 
Homer ganz besonders auf die kriegerische Tüchtigkeit der 
edlen Geschlechter und der an der Spitze der Familien stehen- 
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den Väter und ihrer erstgebornen Söhne; es ist also ein Wort, 
womit die Vorzüge der damaligen Könige, Befehlshaber und 
Helden ganz besonders bezeichnet werden, und die idealen 
Vorzüge der vornehmen und reichen Stände überhaupt.'^ 

Icatav bezw. kcattsQos (7mal, II. 2. Od. 5) 
ist „besser = gewinnreicher, förderlicher, nützlicher" (Ebeling; 
Schmidt IV, 303 f.), z. B. Z 339. Paris sagt zu Hektor, er sei 
durch Helena bestimmt worden, an dem Kampfe teil zu neh- 
men, und fügt hinzu: 

SoKBSi de fiOL G)d£'xal amä 
Imov söOstfd'ao, 

aQiörog 
ist der „vorzüglichste, ausgezeichnetste im weitesten Sinne" 
mag der ausnehmende Vorzug Dingen zukommen, wie den 
Waffen O 616, dem Schiff « 280, oder Tieren, wie den 
Pferden B 763, Rindern fi 343, Ziegen g 106 u. s. w. Am 
häufigsten jedoch ist ccQLörog auf die Vorzüge der Menschen 
bezogen, sei es dafs diese in geistigen Fähigkeiten als Bered- 
samkeit, Klugheit, Erfindungskraft {v 297, d 409) bestehen 
oder körperlicher Art sind, wie Schönheit rj 57, Tapferkeit 
und Stärke (O 296. M 447. E 839. * 530), sei es dafs sie 
sich auf die Ausübung gewisser Kunstfertigkeiten gründen, 
wie des Lanzen wurfs d 211, des Lederarbeitens H 221, des 
Zimmerns Z 314 u. s. w. aQiöroL sind auch die Adligen 
und Begüterten A 179. 6 289. jt 76. r 528, und so auch die 
Fürsten, welche eben durch Geburt und Vermögen hervor- 
ragen: ^ 211. y 108. 

B. bei Hesiod. 

welches dreimal vorkommt, bezeichnet nur Op. 207 entsprechend 
dem Homerischen Gebrauch den „Mächtigeren, an Kraft Über- 
legenen". 

Der Habicht sagt zur klagenden Nachtigall in seinen 
Klauen : 

^daifiovir^y xt Xskrjxas] exEi vv 6s jcokkov ocqslcov. 
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Dagegen Op. 158 und 193 bezeichnet das Wort den Be- 
griff „sittlich besser'*. 

Nachdem die ungestümen, mit furchtbarer Kraft begabten 
Menschen des ehernen Zeitalters (v. 148. iieydXrj de ßCri xal 
XstQsg ccaTttOL \ i^ ä^cjv 87t^q)vxov inl ötißaQotöL fiiksööiv) sich 
gegenseitig aufgerieben hatten, schuf Zeus ein viertes Ge- 
schlecht: V. 157 

avtig h^ alko tetagtov iitl x^ovl TCovkvßoxaC^ri 
Zsvs KQovCdrjg noCvi^a^ diKaiotsgov xecl ageiov, 
dvögcov riQcicjv Q^elov yivog^ . . . 
Den Begriff der Tapferkeit und Stärke dürfen wir nicht 
in &Q6L0V suchen, denn dadurch würden wir zu der notwen- 
digen Auffassung geführt werden — der Komparativ macht 
dieselbe notwendig — , dafs die Menschen dieses Zeitalters die 
des ehernen in jenen beiden Eigenschaften noch übertroffen 
haben, während die letzteren doch schon im Besitze der höchsten 
Kraft und Stärke dargestellt werden. Sonach kann aQSiov 
neben ÖLKaioteQov nur Überlegenheit nach dem inneren sitt- 
lichen Werte bezeichnen; giebt doch auch der Kronide den He- 
roen im Gegensatz zu den Menschen des ehernen Zeitalters, 
welche ruhmlos nach dem Tode in den Hades gelangen, ein 
sorgenfreies glückliches Leben auf ^en Inseln der Seligen 
(v. 168 ff.). — 

Op. 193. ßkail^sL d' J xaxbg tbv agaCova q)(Dra 

(ivd^OLöL öxolcotg ava7C(DV^ inl d' oqxov ofiatraL, 
Dafs xaxog hier den betrügerischen, agaLcsv den ehrlicheren 
Mann bedeutet, liegt auf der Hand. 

Xcilov 
Op. 350 u. 433. D. 810 wie bei Homer. 

Dagegen wird Op. 759 wohl aus religiösen Bedenken 
davor gewarnt, die Quelle und die Mündung eines Flusses 
durch die eine oder andere Art der körperlichen Erleichterung 
zu verunreinigen, ro yuQ ovtoi kd'Cöv aöxiv. Denn das für- 
wahr ist nicht gut, ist aus sittlich-religiösen Gründen anstöfsig. 

aQiöxog^ 
welches 16mal vorkommt, zeigt überwiegend in Homerischer 
Weise den aufsersittlichen Begriff der Vorzüglichkeit und 
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wird Op. 471 von der Ordnung, fr. 185 vom Gesetz, 110, 1 
vom Rat, Op. 585 vom Wein, Sc. 48 von dem tapfern Am- 
phitrjon, fr. 95, 1. 3 vom Herakles, Op. 694 vom günstigen 
Augenblick, 719 von der yXäööa (pec8(o^^ 766. 781: 801. 814. 
820 von den Tagen hinsichtlich ihrer Brauchbarkeit für be- 
stimmte Handlungen ausgesagt. 

An zwei Stellen, Op. 36 u. 279, hat das Wort ethischen 
Gehalt. Dort fordert der Dichter seinen Bruder auf zur Ent- 
scheidung des Prozesses 

Id^sifjöL dixaig^ alr^ ix ^log sCöcv agLörai, 
Hier dringt er in ihn, dafs er das Recht achte, welches Gott 
den Menschen zum unterschied von den Tieren gegeben: 
dvd'QcijcoLöL d' idaxs diKrjv^ ij tcoXIov agidtri yCyvBxai. 

In beiden Fällen bezeichnet das Wort offenbar den hohen 
Wert sittlicher Güter, der Gerechtigkeit und des Rechts. 

5. xaxoq, xaxoxi^q u. a. 

A. bei Homer. 

xaxog (sehr häufig), xax&g (22mal: 9, 13), xaxfotsQog 
xaxlGDV (llmal: 3,8), KccKiötog (4mal: 1,3), und xaxog in 
der Zusammensetzung (ccqx^^^^^Sj ccke^vxaxog — xaxodaL^ov^ 
xaxoei^cov^ xaxoBQyCri, xaxosQyog^ xccxo(ii]drjg ^ xaxo^rjxavog^ 
xaxo^sivogj xaxo^Qatpcrj^ xax6tB%vog^ xaxoq)Qadrjg^ xaxotpgadCri). 

Bis auf wenige Ausnahmen stehen die Bedeutungen dieser 
Wörter aufserhalb der sittlichen Sphäre, es liegen ihnen 
fast durchgehend die Begriffe der „Häfslichkeit, ünansehnlichkeit, 
Untauglichkeit, des Unglücks, Unheils, Verderbens, der Feig- 
heit und niedrigen Herkunft" zu Grunde. Hinsichtlich derselben 
kurz auf Ebeling verweisend, auf dessen sorgfältiger Zu- 
sammenstellung und Anordnung des Stoffes unsere Erörterung 
beruht, wenden wir uns sogleich denjenigen Stellen zu, aus 
welchen sich die jüngere Bedeutung mit Sicherheit ergiebt. 

Das ist der Fall z. B. v 227. ßovx6X\ i%el ovta xaxä 
ovr' aq)QOvv g)a)rl Soixag^ sagt Odysseus zu Eumaeus in Bezug 
auf dessen eben beendete Rede, aus welcher er die Treue und 
Anhänglichkeit des Hirten an seinen Herrn, wie die Ent- 
rüstung über das frevelhafte Schalten der Freier entnommen 
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hat (v 199—225). — g 187 ist schon oben (unter ied^Xog 
S. 152) behandelt worden. 

N 623 macht Menelaus, von Zorn entbrannt, den Trojanern 
Vorwürfe, das Unrecht, welches Paris an ihm begangen, dem 
ganzen Volke zuschiebend: 

TQ(osg v%SQ(piakoLy dsivfjg axogriroi «vrijg, 
akXrig fihv Xcißr^g ze koI aüöxeog ovx iTCidsvstg^ 
ijv i^€ Xc3ßi]0a6d'€^ xaTcal %vveg^ ovds xi d'Vfi^ 
Zrivog igißgafieteco xaksTCriv iddeiöate fifjvLV 
l^etviov^ og xi nox' vfifit 8iaq)d'SQ6SL noliv aijti^v. 
Ol ^sv xovQidvrjv aloxov xal xxi^fiaxa xoXXd 
fiatlj ot%B6d'^ dväyovxsg . . . 
E 650 wird die Rede, mit welcher Laomedon dem den 
ausbedungenen Lohn fordernden Herakles zusetzt, xaxog ge- 
nannt mit Rücksicht auf die Unbilligkeit und Treulosigkeit 
des trojanischen Königs: 

og gd fiLV ev ig^avxa xaxä rivlnana fivd'co 
ovd' dniScux^ iTtnovg . . . 
Die übrigen Stellen lassen sich kurz erledigen; an ihnen 
wird der schlechten, gegen die göttliche wie menschliche Ord- 
nung verstofsenden Handlungsweise der Freier gedacht: mit 
xaxAg 6 168 ^56; % 374 mit xaxosgyii]] ß 236 xaxo^ga(pCri\ 
3r418 xaxoiirixavog] ß 67. n 380. g 158. ^ 64. co 326 xaxd ^gycc. 
Unter den xaxd egya ist d^ 329 der Ehebruch des Ares und 
der Aphrodite, v 16 die Schamlosigkeit der Mägde des Odys- 
seus, (D 199 das Thun der Kljtämnestra, | 284 die V^letzung 
des Schutzflehenden zu verstehn. 

xaxoxrig (25mal : 7, 18) 
zeigt nirgend eine ethische Begriffsfärbung, es bedeutet „Un- 
tüchtigkeit, Feigheit, Drangsal, Elend, Unheil, Verderben". — 
vvv d' axdg JtoXiog xoiXrjg inl vrivöl (idxovxat 
N 108. fiysfiovog xaxoxriXL (i6d"riiioövvri0L xs Xamv, 
Poseidon macht den von den Troern bis zu den Schiffen 
zurückgedrängten Griechen harte Vorwürfe und stellt den 
Rückzug zum Teil als Folge der xaxoxrjg, d. h. der Untüchtig- 
keit des Führers hin. 

Feigheit bedeutet xaxoxtjg B 368. O 721. o 455. — 
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O 721 mifst Hektor die Schuld an dem Unglück, welches die 
Griechen bisher den Troern bereitet haben, der Feigheit der 
trojanischen Edeln zu: 

Kax6rriti ysQovrcDv 
OL fi' id'dkotrta (idxsod'aL ijil XQVfivrjOi vbsöölv 
avxov t iöxavdaöKov igvitvovxo re Xaov. 
Drangsal pafst s 290. 379. q 517; 
Elend %• 182. q 317. r 360. v 203; 
Unheil K 71. ä 167; 

Verderben M 332. y 175. v 489. k 129. n 364 u. a. 
Nur r 366 ^ r' iq)dfiriv riesöd^ai ^AXd^avdgov xa7c6t7]tog 
(Menelaus^ 
sind wir geneigt, bei Tcaxorrjg an die schmähliche Verletzung 
des Gastrechts durch Paris zu denT>en und daher in dem Worte 
den BegrifiF der sittlich schlechten Handlungsweise ausgedrückt 
zu sehen. Aber doch trifft wohl Ebeling das Richtige, wenn 
er den Menelaus mit dieser xaxori^g nicht eine moralische 
Nichtswürdigkeit, sondern das ihn betreffende Unglück, cala- 
mitas, meinen läfst. 

B. bei Hesiod. 
xaxotrig 
lesen wir zwar an vier Stellen Sc. 42. Op. (93.) 287. (740) 
von diesen sind jedoch nur die erste und dritte mit Sicherheit 
echt; an der letzteren bedeutet das Wort sittliche Schlechtigkeit. 
V. 287. rriv ^av xoi xax6ri]ta xccl iXaSov ^'(Jriv iXeöd'aL 
^rit8(c3g' okCyri ftiv bSog^ fiaXa d' iyyvdi vaCei. 
trig d' aQBtrig tÖQmta ... 

%a}t6g 
bedeutet in Übereinstimmung mit dem Homerischen Gebrauch 
verderblich, schlimm, arg Op. 14. 214. 238. 496. 638. 761. 
Th. 222. 527. 770. 874; unerspriefslich Op. 271; untaug- 
lich Op. 640; häfslich Th. 790; das Substantiv Übel, Un- 
heil, Unglück Op. 57/8. 88/9. 91. 101. 103. 115. 223. 265. 
327. 499. 669. 684. Th. 219. 512. 551. 570. 585. 600. 602. 
876. 906. Es ist gewifs nur Zufall, dafs sich die Homerischen 
Bedeutungen feig (iV 279. P 632. @ 153) und unedel an 
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Abkunft {S 126. 472. a 411. Ö 64) bei Hesiod nicht be- 
legen lassen. 

Daneben verrät xaycog ethischen Sinn an einer Reihe von 
Stellen. Dazu gehören vv. 346 u. 348, wo xaxog ysitav^ wie 
wir schon bei dyad'os gesehen haben, den unehrlichen Nach- 
bar bezeichnet. Auch über xaxäv sraQog Üp. 716 ist schon 
unter iöd'kog (S. 154), wie über yvvri xaxri Op. 703 unter ayad'og 
(S. 152) mit inbegrijGFen gehandelt worden. 

Die sittliche Bedeutung von xaxog erhellt femer aus v. 352 
liri xaxä xsQÖavvsiv xaxcc xigSea W axyöLVj 
wo es den unredlichen Gewinn bezeichnet; 

aus 356. ^(og ayaO-iJ, agTca^ de xaxri^ ^avazoio dozaiQa^ 
wo es den Raub, den Urheber des Todes, charakterisiert; 

aus 265. ri 8a xaxrj ßovkri rc5 ßovXevöavzv xaxCötri^ 
wo der hinterlistige falsche Rat gemeint ist; 
desgleichen aus Th. 158 u. 165, wo es sich auf die unnatür- 
liche Handlung des Uranus bezieht, welcher seine Söhne in 
eine Höhle einsperrt und des Lichts beraubt. 

Op. 240 ist der Begriff xaxog avijp ausgeführt durch 
o6tig aXiXQalvBi xal atdöd'aXa fiTjxavdarai^ d. h. welcher über- 
mütig ist und auf Frevelhaftes sinnt. 

Endlich wird der Zusammenhang der folgenden, die Zu- 
stände des eisernen Zeitalters schildernden Verse auf den sitt- 
lichen Begriff von xaxog Licht werfen. 
190. ovde tig avogxov %dQLg iöaazaL ovxe dixaCov 

ovx' dyad'ov^ fiäXlov de xaxcov QaxtiJlQa xal vßQLv 
dvBQa rL[irjöov6L' ÖCxri d' av x^Q^h ^^^ aiÖtog 
ovx aöxai' ßkdrlfai d' 6 xaxog roi' agaCova tpäxa 
liv&OLöL öxoliotg ivBTCcav j aitl d' ogxov o^atxac, 
195. ^rjXog d' dvd^gcoJtoLöLv ol^vgotöiv ccTtaöLV 

dvöxdkadog^ xaxoxagxog ofiagxi^aaL^ öxvyagdTCrig. 
xal xoxa d^ ngog "Ökv^Ttov cctco x^^'^^S avgvodaifjg 
kavxotöi, g)agaa60i xa^vtl^aiiavo) XQ^^ xakov 
dd'avdxc3v fiaxd q)vXov hov TcgoliTCovx^ dvd'gcinovg 
200. Aiddig xal NafiaöLg' xd di Xai^exat aXyaa kvygd 
%'vvixotg dvd'gcinoLöL' xaxov d' ovx äööexai dkxri. 
Hieraus ersehen wir, dafs v. 191 der Begriff der xaxd^ 
weil gaxxiig xaxäv dem avogxog^ ÖCxaiog^ dya%'6g entgegen- 
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gesetzt ist, Meineid und Ungerechtigkeit umfafst; femer dafs 
V. 193 xaxog durch fiyd-OLöL öxoliots ivsjcsLv und oqxov in- 
ofivvvaL näher bestimmt wird. Wenn nun auch in den folgenden 
Versen lauter sittliche Gebrechen als die Eigentümlichkeit 
dieses Zeitalters angeführt werden: die verleumderische, schaden- 
frohe, gehässige Mifsgunst, das Verschwinden der Scham und 
der Scheu vor Tadel, so kann v. 201 xaxov nur die moralische 
Schlechtigkeit bedeuten, gegen welche es im eisernen Zeitalter 
keinen Schutz mehr giebt. 

Wir finden also bei Hesiod den moralischen Begriff 
von xaxog entschieden ausgeprägt, „Lug, Trug, Meineid, Un- 
redlichkeit, Diebstahl, Raub, frevelhafte Handlung, Pflicht- 
vergessenheit", alle diese sittlichen Verstöfse umfafst das Wort 
xaxog, 

Vergleichen wir in einem Rückblick den Homerischen 
Gebrauch von äyad'og^ xaxog und ihrer Sippe mit dem bei 
Hesiod, so finden wir, dafs im Zeitalter des Dichters von 
Askra die Entwicklung der Bedeutungen dieser Wörter un- 
verkennbar nach der moralischen Seite hin fortgeschritten ist. 
Das wird an folgender Zusammenstellung anschaulich werden: 

Unter den behandelten Wörtern &QSTi^f ayad'og, iöd'Xog^ 
agsCcDv^ IcdTcov^ agiöxog^ xax6g^ xaxoxrig entbehren im Home- 
rischen Gebrauch agsCcov ^ XcatcDv, aQLörog^ xaxoxrig ganz der 
ethischen Bedeutung, bei den andern ist sie in diesem Ver- 
hältnis nachweisbar: 

Bei ia%'l6g Imal (J; 189). 
„ aQ^ri 3mal \q 322. o 192. 197). 
„ aya^'og 4mal \y 266. g 421. n 398. o 194). 
„ xaxog ISmal (J5 650. iV623. /3 67. 236. g 187. 0-329. 

I 284. 7C 380. 418. q 158. 6 168. v 16. 

227. X 374. ^ 56. 64. oj 199. 326). 



Im ganzen 26mal. 

Davon kommen auf die ältere Ilias nur 2, auf die jüngere 
Odyssee die übrigen 24 Beispiele, und wiederum hat der spä- 
teste Gesang, der 24., die meisten (5) aufzuweisen. In der 
Ilias, welche 15 694 Hexameter umfafst, kommt also auf etwa 

He cht, griech. Bedeutungslehre. 11 
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8000 Verse je ein Beispiel, in der Odyssee, die 12101 Verse 
enthält, auf je 500. 

Ganz anders ist das Verhältnis des Gebrauchs der Worter 
in moralischer Bedeutung bei Hesiod: 

ägsf^ Imal (überhaupt 2mal) Op. 285. 

xaxotris Imal ( „ 2mal) Op. 287. 

k(ot(ov Imal ( „ 4mal) Op. 759. 

aQslmv 2mal ( „ 3mal) Op. 158. 193. 

agvötog 2mal ( „ 16mal) Op. 36. 279. 

aya^'OQ 3mal ( „ 16mal) Op. 191. 346. 703. 

i^^koQ 4mal ( „ . 25mal) Op. 123. 347. 716. 

fr. 171, 2. 

Ka%6g 13mal ( „ etwa 47mal) Th. 158. 165. 

Op. 346. 348. 191. 193. 201. 
240. 265. 352. 356. 703. 716. 



Im ganzen 27mal, und zwar 2m al in der Theogonie, 24mal 
in den Werken, Imal in den Fragmenten. 

Da . die Hesiodischen Gedichte nach Abzug der jüngeren 
Teile 2076 Verse umfassen, so kommt etwa auf je 77 Hexa- 
meter ein Beispiel,^) d. h. bei Hesiod ist das Verhältnis 
7mal so grofs wie in der Odyssee, und 112mal so grofs wie 
in der Ilias. 

Das auffallende Überhandnehmen der moralischen Be- 
deutung in der Odyssee im Vergleich zur Ilias, in den Werken 
und Tagen im Vergleich zur Odyssee ist noch keineswegs 
durch den verschiedenen Charakter der Dichtungen erklärt, 
sie ist vielmehr als die notwendige Folge der schnell fort- 
schreitenden Entwicklung der sittlichen Kultur aufzufassen, 
welche in dem Hesiodischen Zeitalter mit seiner sittlich- 
lehrhaften und reflektierenden Richtung gegen Homer vertieft 
erscheint. 

Das Homerische Zeitalter steht noch auf einer niedrigen 



1) Streng genommen müfsten wir auch zwischen Theogonie, der 
älteren Dichtung, welche in 907 Versen nur 2, und den Werken, der 
jüngeren Dichtung scheiden, welche in 818 Versen 24 Beispiele enthält. 
Das Verhältnis des Gebrauchs in der Theogonie würde dem in der 
Odyssee gleichkommen. 
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Stufe der Sittlichkeit: Geringschätzung des Menschenlebens, 
Nichtachtung der persönlichen Freiheit und des Menschen- 
rechts, Neigung zu Diebstahl, Raub und Betrug sind all- 
gemein verbreitet. Anschauungen entgegengesetzter Art be- 
stehen neben einander. Raubzüge machen ist einerseits eine 
unbeanstandete Sitte, andrerseits wird ein solches Unternehmen 
zu den frevelhaften Werken gezählt (| 83). — In der Ilias 
macht man sich kein Gewissen daraus, Leichen zu mifshandeln 
(X 375. 345. W 21); in der Odyssee wird schon das blofse 
Jauchzen über getötete Männer als unfromm bezeichnet (% 411). 
— Gleiches mit Gleichem zu vergelten entspricht dem all- 
gemeinen Rechtsgefühl, ^) daneben aber taucht auch schon die 
Forderung auf, dem Abbitte Leistenden zu vergeben (7 502). 
Bei der Annahme, dafs Ilias und Odyssee Hervorbringungen 
seien, welche auf einer Jahrhunderte langen Entwicklung be- 
ruhen, finden diese scheinbaren Widersprüche eine einfache 
Lösung. Alle veredelten Züge des sittlichen Lebens, wie die 
Forderung der Vergebung und der Wahrhaftigkeit (B 81. 
I 312. 502), die Mifsbilligung des Raubes und Diebstahls, die 
Scheu vor der Mifshandlung der Toten sind innerhalb der 
Homerischen Periode als Höhepunkte der Entwicklung aus 
roheren Anschauungen aufzufassen und an das Ende dieser 
Epoche zu setzen. Ist also die Odyssee jüngeren Ursprungs 
als die Ilias, wie man gewöhnlich annimmt, so mufs sie 
natürlich auch die edleren Anschauungen der fortgeschrittenen 
Zeit wiederspiegeln, und somit wäre denn auch die häufigere 
ethische Begriflfsfarbung in den Wörtern unserer Gruppe er- 
klärt.*)* 

Wiederum zeigt sich die Vertiefung des moralischen Be- 
wufstseins in dem etwa 100 Jahre jüngeren Hesiodischen Zeit- 
alter in der Anschauung, dafs Segen allein auf dem ehrlich 
erworbenen Gut ruhe, nicht auf dem geraubten (Op. 320); in 



1) Lilie, de hominum vita et moribus quales sint apud Homerum 
(Progr. des Gymn. zu St. Maria Magdalena, Breslau 1841) p. 22. 

2) Damit stimmt überein, dafs die Stellen, welche die Forderungen 
der Vergebung und Wahrhaftigkeit enthalten, soweit sie die Ilias an- 
gehn {B 81. I 312. 602), in Büchern vorkommen, welche nach dem heu- 
tigen Stande der Homerischen Frage der Nachdichtung angehören. 

11* 
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der MifsbilliguDg der Aneignung aucli nur geringen fremden 
Eigentums (Op. 360); in der Forderung, das Recht auch Fremd- 
staatlichen gegenüber zu beobachten (Op. 223). 

Der Ingrimm und die Empörung über das ungerechte 
gewaltthätige Schalten der Könige, gefühlt von der Masse des 
bedrückten Volkes, hat die moralische Betrachtung geschaffen, 
einen neuen Wertmesser für die Menschen, ein neues hohes 
Ziel für das Streben, einen neuen Inhalt für äyad'os, xaxog 
und deren stamm- und sinnverwandte Sippe. 
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Verzeichnis der im Anhang behandelten Wörter. 



aya'0'ösbeiHom.l48ff.,beiHe8.150ff. 8C%ri 132. 

ayBlri bei Hom. 140, bei Hes. 141 f. sfinoQog 129. 

as^log, a^log \ svavlos 139. 

äs&Xov, äd'Xov j ^^^' ivatQSiv 123. 

al-O-o-V 135 f. svccQcc 123. 

atvog 128 f. svrsa 123. 

äfia^a 136 f. ilavxts 128. 

dii^rixavog 134. Jff-d'XiSff 162 ff. 

{analog) 133. 4;t'^^os 131 f. 
aQsioav bei Hom. 164 f., bei Hes. 156 f. 
«QfTij bei Hom. 146 ff., bei Hes. 148. 

agiatog bei Hom. 155. bei Hes, 156 f. V^^^ 1^0. 

dQTiEtv 131. VQfos 130. 



|3<:o$ 129. 
|3^T0$ 134. 
ßldnrsLv 131. 



yvala 144 f. 
yvta 134. 



tf 



da^ficov 129. 
daig 124. 
Sdaaö»ai 134 f. 
deadg 137 f. 
dia%QlvBiv 139. 
^£«^0$ 128. 



xax6sbeiHom.l57f., beiHes. 159ff. 
%a%Qxrig 158 f. 



Zcoltcoi' \ bei Hom. 155 , bei 
XiotxBQog) Hes. 156. 
XfivyaXiog 123. 



ItiXsog 131. 
fifiUftv 124. 
litiXnBaQ'aL 124. 
fi^Xa 142 f. 
(loXnri 124. 

1 
vBiisötg 130 f. 
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o ö 

Uaa 139. ^'»^« ^28. 

T 

j^ tdxa 128. 

-«^ '^*l*^ 136. 

naXiv 126. '^ ' 

ndaccad^at 123. ^ 

«nos 139 f. 'P^ß''^ 12*- 

.roixaog 131. ^*^**^^ l^^' 

no£fiv7i 142. a> 

Äflov bei Hom. 140 f., bei Hes. 142. mSf 124. 



Berichtigungen. 

S. 21 Z. 1 y. o. lies gröfstenteils statt gröfstentheils. 
„21 „ 3 V. u. „ Cens statt Ceos. 

„ 36 Anm Z. 17 v. o. lies rgkov 9s onla—, hi statt zqCzov ih onXa hi. 
„ 39 Z. 23 V. o. lies S. 374 statt 384 und II«, S. 12 f. statt S. 23 f. 
„ 49 Z. 3 f. V. o. lies Graecia capta ferum victorem cepit, sagt treffend 
Horaz. 
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